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        Liebe Leserinnen und Leser,


        kurz vor Jahresende freuen wir uns, Ihnen die letzte Ausgabe von querelles-net im Jahr 2014 präsentieren zu können. Wir beginnen mit einer politikwissenschaftlichen Rezension von Ada-Charlotte Regelmann zu Beate Hoecker: Frauen und das institutionelle Europa. Politische Partizipation und Repräsentation im Geschlechtervergleich und einer Besprechung von Veronika Ott zu Kathrin Schrader: Drogenprostitution. Eine intersektionale Betrachtung zur Handlungsfähigkeit drogengebrauchender Sexarbeiterinnen. Auch in den zehn weiteren Rezensionen dieser Ausgabe ist die Spannbreite der Geschlechterforschung dokumentiert – das Schlagwort „Trauer“ zum Beispiel hatten wir bisher noch nicht vergeben, hier kommt es erstmals zum Einsatz.

        
		Wie in der letzten Ausgabe begonnen, sind auch diesmal alle Texte mit einem DOI, einem digital object identifier, versehen, über den Beiträge in querelles-net dauerhaft referenziert werden können und sollten. Die dauerhafte und eindeutige Adressierung sowie die einfache Übernahme in Literaturverwaltungsprogramme und andere Datenbanken bieten Vorteile für Autor/innen und alle anderen Beteiligten.


        Wir sind stets auf interessante Rezensionen angewiesen und hoffen auf zahlreiche Rezensionsangebote. Die Redaktion von querelles-net bemüht sich um kritische Rezensionen, in denen genau analysiert und gewertet wird. Bei unserer Arbeit profitieren wir von Rückmeldungen zu allen Aspekten von querelles-net. Auch bei Fragen, die Sie zur Zeitschrift haben, stehen wir gerne zur Verfügung. Bitte wenden Sie sich auch an die Redaktion, wenn Sie weitere Informationen benötigen oder wenn Sie Interesse an Kooperation oder Mitarbeit haben.


        Mit dieser Ausgabe können wir Ihnen eine Veränderung in der Redaktion anzeigen: Neu in der Redaktion ist Katja Mönnich, eine Doktorandin im Fach Editionswissenschaft an der Freien Universität Berlin. Mit dieser Ausgabe verabschieden wir uns vorerst von Valeria Raupach, die seit der Ausgabe 10(3) Teil der Redaktion gewesen ist. Wir bedanken uns herzlich für die gute Zusammenarbeit.

        
        Allen Leser/-innen wünschen wir eine spannende und aufschlussreiche Lektüre der neuen Rezensionen. querelles-net ist eine Open-Access-Zeitschrift im Sinne der Berliner Erklärung und der BOAI-Definition. Sie können die Texte dieser Ausgabe nicht nur kostenlos lesen, sondern auch unter den liberalen Bedingungen der verwendeten Creative-Commons-Lizenz frei nutzen. Wenn Sie die Texte an anderen Orten weiternutzen oder archivieren möchten, unterstützen wir Sie gerne. Bitte setzen Sie sich mit uns in Verbindung, wenn Sie Interesse an einem Austausch zum Thema Open Access in der Geschlechterforschung haben.


        Vielen Dank für Ihr Interesse,

        Marco Tullney


        An dieser Ausgabe wirkten mit: Katja Mönnich, Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Peter Bofinger (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.

    


    
        [image: Creative Commons License]

        Dieser Text steht unter einer Creative Commons Namensnennung 3.0 Deutschland Lizenz. Hinweise zur Nutzung dieses Textes finden Sie unter https://www.querelles-net.de/index.php/qn/pages/view/creativecommons

    


    
        Europas Geschlechterdemokratiedefizit


        Rezension von Ada-Charlotte Regelmann

    


    
        Beate Hoecker:


        Frauen und das institutionelle Europa.


        Politische Partizipation und Repräsentation im Geschlechtervergleich.


        Wiesbaden: Springer VS 2013.


        193 Seiten, ISBN 978-3-531-18429-6, € 24,99

    


    
        Abstract: Beate Hoeckers Buch stellt den Versuch einer Bestandsaufnahme der Geschlechterpolitik auf europäischer Ebene dar. Die Autorin nimmt sich dabei die Forderung von Frauenorganisationen nach einem Recht auf paritätische Teilhabe der Geschlechter am politischen Entscheidungsprozess zum Maßstab, um den Status quo zu bewerten. Aus dieser Perspektive betrachtet sie nicht nur die ungleiche Repräsentation von Frauen und Männern in den Institutionen der Europäischen Union (EU), sondern weist auch auf unterschiedliche Einstellungsmuster und Partizipation in den Verfahren der repräsentativen Demokratie hin. Starke Mängel in Forschungsdesign und Methodik werfen jedoch Zweifel bezüglich der dargestellten Ergebnisse und gezogenen Schlüsse auf.
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        Mit dem Vertrag von Amsterdam aus dem Jahre 1997 erklärte die Europäische Union (EU) die Gleichheit von Frauen und Männern erstmals zu einem Grundwert der Union. Seither bemüht sich die EU um stärkere Repräsentation und Partizipation von Frauen in den politischen Entscheidungsprozessen der Union. Diese Zielsetzung nimmt die Politikwissenschaftlerin Beate Hoecker zum Ausgangspunkt ihrer dreiteiligen Darstellung. Empirisch hauptsächlich auf Sekundärliteratur, Berichten von EU Institutionen und Eurobarometer-Umfragen gestützt, sucht die Autorin Antworten auf drei Fragen zu liefern: Welche geschlechtsspezifischen Einstellungsmuster bestehen in der Bevölkerung gegenüber der EU? Wie unterscheidet sich das Verhalten von Männern und Frauen in den Wahlen zum Europäischen Parlament (EP)? Und wie steht es um die deskriptive Repräsentation von Frauen in diversen Organen der Europäischen Union? In Bewertungen und Schlussfolgerungen macht sich Hoecker durchweg für eine gesetzliche 50/50-Wahlquote in europäischen sowie nationalen Wahlen stark, um Geschlechterparität in allen europäischen Institutionen zu erzielen.


        Umsetzung: Mangelhaft


        Um es vorwegzunehmen: In der Beantwortung dieser drei Hauptfragen scheitert Hoecker. Zum einen weist das Buch Unzulänglichkeiten hinsichtlich der Entwicklung einer Fragestellung, der Operationalisierung, methodischen Umsetzung und Kenntnis der Datenlage auf. Zum anderen bemüht sich die Autorin an keiner Stelle im Buch um eine theoretische Verknüpfung der drei Themenkomplexe: Einstellungen zur EU, Wahlverhalten und Repräsentation von Frauen in EU-Institutionen. Auch innerhalb einzelner Kapitel nutzt die Autorin ihre Verweise auf politikwissenschaftliche Literatur zum Thema nicht für die Herleitung einer Fragestellung, Strukturierung ihrer Datenanalyse oder Diskussion ihrer Erkenntnisse.


        Dies beruht womöglich darauf, dass Hoecker mit vorhandenen Datenbanken und dem Forschungsstand nicht ausreichend vertraut ist. So behauptet sie wiederholt, dass keine Daten zur Analyse von Einstellungsmustern und Wahlverhalten nach Geschlecht oder Land zur Verfügung stünden. Dabei bieten die European Election Studies (http://eeshomepage.net/) eine Fülle von Daten zu dem Themenkomplex, den die Autorin bearbeitet, und das bereits seit den ersten EP-Wahlen im Jahr 1979. Mehr noch, die Eurobarometer Surveys (http://www.gesis.org/en/eurobarometer/data-access/), die Hoecker für ihre Auslegungen verwendet, erlauben sehr wohl die Analysen, an denen sie interessiert ist, unter Anwendung von Grundkenntnissen der quantitativen Methoden. Unter methodischem Gesichtspunkt ist auch problematisch, dass die Autorin ihre Behauptungen zu Unterschieden in Einstellungsmustern und Wahlverhalten sowie in Rekrutierungsmustern keiner Signifikanzanalyse unterzieht, keinerlei statistische Kontrollverfahren nutzt oder gar multivariate Analysen anstrebt, um alternative Erklärungsmodelle auszuschließen oder zuzulassen. Diese Arbeit wird so selbst geringsten Ansprüchen an die deskriptive Statistik nicht gerecht.


        Sind Frauen ‚europaskeptischer‘ als Männer?


        Im ersten Teil des Buches diskutiert Hoecker Aspekte der Einstellungen von Frauen und Männern gegenüber der EU. Durchweg, so argumentiert sie, könne eine stärkere „Europaskepsis“ (S. 40) bei Frauen nachgewiesen werden. Das erklärte Vertrauen von Frauen in die EU-Institutionen liege z. T. deutlich unter den Werten von Männern. Frauen hätten darüber hinaus eine pessimistischere Haltung gegenüber der Zukunft der EU und sähen die Vertiefung der Integration negativer (S. 37─40). Die Autorin greift zur Erklärung dieses Phänomens auf Sekundärliteratur zurück, in der nachgewiesen wird, dass objektives Wissen über die Funktionsweisen der EU sowie ein damit oft korrespondierendes positives subjektives Kompetenzgefühl in EU-Fragen eine positive Haltung zur EU fördern. Die von ihr zusammengestellten Eurobarometer-Daten scheinen dies auch im Geschlechtervergleich post hoc zu bestätigen.


        Die Daten werfen in der Tat viele Fragen auf. Ist ‚Euroskeptizismus‘ ein angemessener Begriff, um die von Hoecker betrachteten Einstellungen zu beschreiben? Inwieweit sind sozialstrukturelle, sozialisationsbezogene bzw. einstellungsbezogene Faktoren ausschlaggebend für die festgestellten Unterschiede? Erstaunlicherweise geht sie keiner dieser Fragen nach. Stattdessen stellt sie lapidar fest, dass die stärkere „Europaskepsis“ von Frauen wohl mit der politischen Schwerpunktsetzung der EU zusammenhängen müsse. Die EU berücksichtigte Politikbereiche zu wenig, die „für sie [Frauen, ACR] – im Unterschied zu den Männern – besonders wichtig sind“ (S. 39). Dazu gehörten u. a. Geschlechtergleichstellung, Verbraucherschutz, Renten, Arbeitslosigkeit, Erziehung und Menschenrechte. Doch liefert die Autorin keinerlei Nachweise für diese Behauptung oder versucht gar die Korrelation von Zufriedenheit mit ausgewählten Politikbereichen und Europaskepsis nachzuweisen, es wird lediglich auf eine (!) Studie des EPs verwiesen. Dies ist insbesondere verwunderlich, da sie wiederholt gegenüber möglichen Verzerrungen in den von EU-Institutionen herausgegebenen Daten hinweist und einen „methodenkritischen Umgang“ damit fordert (S. 17 f.).


        Des Weiteren verweist Hoecker auf z. T. erhebliche Unterschiede in den geschlechtsspezifischen Einstellungen zur EU zwischen den Mitgliedsstaaten, wozu jedoch nur sehr wenige Daten vorlägen. Sie beruft sich daher auf Zahlen aus neun ausgewählten EU-Staaten aus dem Jahre 2012, aus welchen hervorgehe, dass sich z. B. nur 43% der Griechinnen (50% der Griechen), aber 73% der deutschen Frauen (77% der deutschen Männer) als EU-Bürger_in sehen (S. 37). Diese Zahlen einzuordnen, zu diskutieren oder als Ausgangspunkt für eine vertiefte Datenanalyse zu nehmen, bemüht sich die Autorin jedoch nicht. Ihre Behauptung, dass die Eurobarometer-Daten eine nach Ländern und Geschlecht aufgeschlüsselte Analyse nicht zuließen (S. 36), ist falsch, weist aber womöglich auf die mangelnde Auseinandersetzung der Autorin mit dem Datensatz hin.


        Wählen Frauen anders?


        Das Folgekapitel widmet Hoecker den Gründen, die Frauen und Männer für die Nichtbeteiligung an Wahlen zum EP vorbringen. Mit dem erneuten Verweis, dass „keine nach Geschlecht getrennten Daten zur Stimmabgabe in den Mitgliedstaaten“ vorlägen (S. 64), bezieht sie sich in diesem Kapitel ausschließlich auf EU-weite exit polls aus dem Jahre 2009 und stellt diese Daten neben ausschließlich auf Deutschland bezogene Langzeitübersichten von Infratest dimap. Obwohl die Aufschlüsselungen nach Ländern durchaus Differenzen aufweisen, stellt die Autorin fest, dass sich im europaweiten Gesamtdurchschnitt aus den Zahlen nur geringfügige Unterschiede im Wahlverhalten von Frauen und Männern feststellen lassen. In Ermangelung einer theoretischen Fundierung sowie jeglicher Signifikanzanalysen kann Hoecker über die Gründe dafür aber nur spekulieren.


        Dabei führt sie im ersten Teil des Kapitels durchaus politikwissenschaftliche Erklärungsansätze an, die sich bereits mit Einflussfaktoren auf die Entscheidung von Wähler_innen an der Wahlurne beschäftigen (S. 51 f.). In der Folge geht sie auf diese jedoch nicht weiter ein. Stattdessen wartet sie mit immer neuen potentiellen Gründen auf, mit denen sie Unterschiede im Wahlverhalten von Männern und Frauen zu erklären sucht. Die vorgebrachten Erklärungsversuche orientieren sich allerdings schlicht daran, welche Themen in den verwendeten Surveys abgefragt wurden. Der von Hoecker eingangs geforderten Vorsicht vor Verzerrungen (Bias) wird hier von der Autorin selbst nicht Rechnung getragen, was erneut auf methodische Schwächen und Unkenntnis der Datenlage der Autorin hindeutet. Wie im vorherigen Kapitel machen diese Schwächen die Schlüsse und Forderungen, welche sie aus ihren Untersuchungen zieht, weitgehend bedeutungslos.


        Frauen in den Organen der EU


        Im weitaus umfangreichsten Teil des Buches wird die Repräsentation von Frauen in den Institutionen und Organen der EU beschrieben; neben dem EP, dem – unter besonderer Berücksichtigung der deutschen Europaabgeordneten – ein separates Kapitel gewidmet ist, betrachtet Hoecker hier den Europäischen Rat, den Rat der EU, die Kommission, den Gerichtshof der EU (EuGH), den Europäischen Rechnungshof, den Wirtschafts- und Sozialausschuss, den Ausschuss der Regionen, den von 2001 bis 2003 existierenden Europäischen Verfassungskonvent sowie – vielleicht am interessantesten – die Europäische Zentralbank (EZB). Diese Kapitel beginnen zwecks besserer Einordnung mit kurzen Einführungen in die Rolle und Funktionsweise des jeweiligen Organs. Einzelne Kapitel sind mit Mini-Biographien von ausgewählten weiblichen Abgeordneten oder Amtsträgerinnen gespickt. Wenngleich auch diese Kapitel schwere methodische Mängel aufweisen, machen sie doch den vergleichsweise stärkeren Teil des Buches aus. Die Datenzusammenstellungen mögen zumindest denjenigen Leser_innen hilfreich sein, die einen Einstieg in das Thema suchen.


        Diese Kapitel machen auch deshalb einen stärkeren Eindruck, weil die Zahlen tatsächlich für sich sprechen, mehr als in den früheren Kapiteln: Frauen sind in allen EU-Organen stark unterrepräsentiert, wobei ihr Anteil in EP und Kommission seit den 1990er Jahren auf ein (gutes) Drittel angestiegen ist (S. 89 und 158). Gleiches lässt sich für andere Institutionen nicht sagen, auch wenn im Vergleich mit dem Jahr 2000 ein leichter Anstieg in der Repräsentation von Frauen am EuGH, dem Rechnungshof und in den beratenden Ausschüssen festzustellen ist. Am interessantesten ist hier vielleicht das kurze Kapitel zur EZB. Der Mangel an Frauen in deren Entscheidungsgremien wird vor dem Hintergrund der rasant wachsenden Bedeutung der EZB noch problematischer. Zur Erklärung der starken Unterrepräsentation in den Institutionen beruft sich Hoecker auf Informationen auf Websites von EP-Abgeordneten und auf Einzelaussagen aus Tages- oder Wochenzeitungen, in welchen sie den anderen Institutionen vorwerfen, Personalentscheidungen „hinter geschlossenen Türen“ (S. 172 f.) zu treffen. Hier hätten eigene Interviews der Autorin einen originelleren Beitrag zur Debatte leisten können.


        Auch in diesen Kapiteln wird kaum der Versuch unternommen, eine fragengeleitete Analyse vorzunehmen. Zwar enthält das Kapitel zum EP eine Diskussion verschiedener Wahlsysteme und Quotierungsregelungen sowie eine Erläuterung von deren Auswirkungen auf die deskriptive Repräsentation von Frauen; insgesamt bleibt aber auch diese Betrachtung hinter den Erwartungen zurück, da keine systematische Datenanalyse vorgenommen wird und selbst von der umfangreichen Literatur zum Thema Quote kaum Gebrauch gemacht wird. Die Erörterung von Rekrutierungsmaßnahmen bleibt oberflächlich. Zeitweise wirken die Kriterien, die Hoecker heranzieht, um die geringe Repräsentation von Frauen zu erklären, geradezu willkürlich (z. B. das Unterkapitel zur Fremdsprachenkompetenz der deutschen Europaabgeordneten). Auch der Einbezug des Europäischen Rates und des Rats der EU in die Analyse erscheint das Forschungsdesign betreffend fragwürdig, sind beide Institutionen doch durch nationale Staats- oder Regierungsvertreter_innen besetzt, die eine Doppelrolle ausfüllen. Hoecker nutzt diesen Umstand, um ein weiteres Mal Veränderungen in den Rekrutierungsverfahren auf nationaler Ebene einzufordern (S. 179).


        Unklare Fragen, kaum Antworten


        Trotz der Datenfülle und Vielzahl der Erklärungsversuche, die Hoecker unternimmt, wird die Leser_in nach der Lektüre des Buches kaum mehr wissen als vorher. Manche Schwerpunktsetzungen mögen auf den ersten Blick originell – teilweise gar mutig – erscheinen; bei genauerem Hinsehen jedoch wirken sie mangels Einbettung in die bestehende Literatur zum Thema willkürlich und bisweilen bizarr. Die Mängel in der Methodik bedeuten, dass wir uns nicht einmal sicher sein können, dass es überhaupt wesentliche Unterschiede in den Einstellungsmustern und Wahlverhalten gibt, die sich (allein) auf die Variable Geschlecht zurückführen lassen. Vielfach ist die Argumentation zirkulär. Die potentiell hochinteressanten Kapitel zu Rekrutierungsverfahren auf supra- und nationalstaatlicher Ebene und ihren diversen Auswirkungen auf die Repräsentation von Frauen und Männern enttäuschen durch ihre Oberflächlichkeit. Mangels Originalität der Daten und Erklärungsansätze sind wir durch dieses Buch keinen Schritt weiter in der Diskussion, wie das geschlechterdemokratische Defizit in der EU zu reduzieren wäre. Damit hat die Autorin letztlich all jenen einen Bärendienst erwiesen, die ihre Forderung nach einer 50/50-Quote teilen.

    


    
        Ada-Charlotte Regelmann


        Queenʼs University Belfast


        School of Politics, International Studies and Philosophy


        Homepage: http://www.qub.ac.uk/schools/SchoolofPoliticsInternationalStudiesandPhilosophy/Staff/Regelmann/


        E-Mail: ada-charlotte.regelmann@gmx.de


        (Die Angaben zur Person beziehen sich auf den Stand zum Veröffentlichungsdatum.)
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        Widersetzungen gegen die hegemonialen Verhältnisse


        Rezension von Veronika Ott

    


    
        Kathrin Schrader:


        Drogenprostitution.


        Eine intersektionale Betrachtung zur Handlungsfähigkeit drogengebrauchender Sexarbeiterinnen.


        Bielefeld: transcript Verlag 2013.


        452 Seiten, ISBN 978-3-8376-2352-9, € 34,80

    


    
        Abstract: In ihrer Dissertation geht Kathrin Schrader der Frage nach, welche Selbsttechnologien Frauen entwickeln, deren Lebensrealitäten von der Verschränkung von Drogenkonsum und Sexarbeit geprägt sind. Auf der Basis von acht Interviews mit drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen analysiert sie mittels einer gouvernementalitätstheoretischen Perspektive und der Intersektionalen Mehrebenenanalyse die Handlungsfähigkeiten im Kontext massiver gesellschaftlicher Diskriminierungen in den Subjektkonstruktionen der interviewten Frauen. Auf diese Weise kann sie sehr überzeugend die Wechselwirkungen von gesellschaftlichen Strukturen, Stereotypen und Diskursen sowie Identitätskonstruktionen herausarbeiten und leistet somit einen wichtigen Beitrag zur Dekonstruktion des gesellschaftlichen Umgangs mit dieser Gruppe.
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        Mein erster Eindruck, als ich das Rezensionsexemplar von Kathrin Schraders Drogenprostitution aus dem Umschlag packe: ein gewaltiges Buch! Auf mich warten 448 Seiten Dissertation. Ein Blick ins Inhaltsverzeichnis offenbart mir, dass davon ein Viertel Theoriekapitel sind. Zwei Monate später lege ich das Buch zur Seite: nicht immer konzeptuell überzeugt, aber um viele Einsichten bereichert und von der respektvollen sowie konsequent dekonstruktivistischen Haltung der Autorin gegenüber ihrem Untersuchungsfeld beeindruckt.


        Der Titel dieser Rezension − „Widersetzungen gegen die hegemonialen Verhältnisse“ − ist durchaus zweideutig zu lesen. Zum einen geht es in Drogenprostitution darum, sichtbar zu machen, dass und wie drogengebrauchende Sexarbeiterinnen innerhalb der herrschenden Verhältnisse Umgangsformen und Strategien mit ihrer Ausgrenzung und Abwertung durch gewaltvolle gesellschaftliche Zuschreibungen entwickeln. Zum anderen ist es die Autorin Kathrin Schrader selbst, die sehr überzeugend in poststrukturalistscher Manier gegen die hegemoniale und abwertende Lesart von drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen als ‚Crackhuren‘ anarbeitet und dem heterogene, an den Alltagsrealitäten der drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen orientierte Lesarten entgegensetzt.


        Im Zentrum der Auseinandersetzung steht die Frage nach Widersetzungen in den Selbsttechnologien drogengebrauchender Sexarbeiterinnen und wie darin Handlungsfähigkeit erkennbar ist. Um sich diesem Gegenstand zu widmen, liefert die Autorin zunächst eine umfangreiche Auseinandersetzung mit theoretischen Konzepten, die sie als zentral für ihr Anliegen erachtet: (Bio-)Macht, Disziplinartechniken, Sicherheitsdispositive, Gouvernementalität, Herrschaft, Selbsttechnologien, Empowerment, Widerstand, Intersektionalität, Handlungsfähigkeit, Subjektivierung, Subalterne, Körper, Unterdrückung, Vulnerabiltät, Sexuelle Arbeit und noch einige mehr. Was die Aufzählung und der Umfang des Kapitels, das nahezu ein Viertel des gesamten Bandes ausmacht, bereits vermuten lässt – das Theoriekapitel ufert etwas aus. Leider gelingt es der Autorin nicht überzeugend, die Flut an Konzepten und Theorien zu einer analytischen Perspektive zu integrieren, welche die weitere Untersuchung anleitet. Der Bezug zum Forschungsvorhaben bleibt oftmals vage. Diese Kritik wird auch durch den Hinweis der Autorin nicht geschmälert, dass es sich dabei um einen theoretischen „Eklektizismus“ (S. 122) handelt – als Leser_in bleibt mir die Relevanz und das Ziel dieser allerdings sehr tiefgehenden und informierten Darstellung verschiedenster Ansätze oftmals unklar.


        Wechselwirkungen im Fokus


        Nach dem etwas mühsamen Weg durch das Theoriekapitel folgt Schraders Darstellung des methodischen Aufbaus und der Vorgehensweise ihrer Untersuchung als Intersektionale Mehrebenenanalyse, welche „die Wechselwirkungen der Identitäts-, Repräsentations- und Strukturebene in den zentralen Subjektkonstruktionen analysiert“ (S. 199). Die Basis für diese Analyse bilden acht von insgesamt 15 geführten Qualitativen Interviews mit drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen aus Hamburg, Sankt Georg, die individuell mit Hinblick auf Subjektkonstruktionen vorgestellt werden. Dabei verfolgt die Autorin den Anspruch, „diese, soweit das umsetzbar war, sprechen zu lassen [...] und möglichst wenig zu abstrahieren, zu generalisieren oder gar zu interpretieren“ (S. 265).


        Schrader arbeitet Herrschaftsverhältnisse heraus, die die Hintergrundfolie der Subjektkonstruktionen und der darin sich entfaltenden Handlungsfähigkeiten der drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen bilden und auf die in den Interviews Bezug genommen wurde. Auf diese Weise gelingt es ihr aufzuzeigen, wie zum Beispiel stadtteilpolitische Maßnahmen, konkret das Fällen von Bäumen zur übersichtlicheren Gestaltung von Plätzen, das Abbauen von Sitzgelegenheiten oder die Einführung von Sackgassen zur Unterbrechung von ‚Freierkreiseln‘ (S. 269), in den Selbsttechnologien der drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen aufgegriffen werden, was sich unter anderem in einem möglichst unauffälligen Habitus während der Arbeitszeit durch Anpassung an die Mehrheitsbevölkerung äußert. Dies führt zu einer Vereinzelung der Frauen, und somit ist die „Entsolidarisierung [innerhalb der Szene, V.O.] viel mehr eine Reaktion auf die herrschenden punitiven Verhältnisse“ (S. 272). Als weitere solche Herrschaftsverhältnisse arbeitet Schrader u. a. Grenzverletzungen heraus, wie Gewalt, Wohnungslosigkeit, Repressionserfahrungen durch die Polizei und Zwangstherapie oder die Art und Weise, wie Programme zur Substitution von illegalisierten Drogen funktionieren. Auf einer strukturellen Ebene tragen diese Elemente als Sicherheits- und Disziplinardispositive zu einer massiven Einschränkung der Handlungsfähigkeit bei, was dazu führt, dass die „Frauen als Subalterne [...] einen (Mehr-)Aufwand [...] leisten müssen, um überleben zu können“ (S. 307). Zentral erscheint mir hierbei jedoch, dass die Autorin nicht bei der Benennung der massiven Herrschaftsverhältnisse stehen bleibt, der Tendenz einer Viktimisierung drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen entgeht, indem sie sehr sensibel auf deren Handlungsspielräume aufmerksam zu machen weiß. Auf diese Weise nimmt sie souverän eine gouvernementalitätstheoretische Perspektive ein, bei der das Widerspiel von Regierung und Subjektivierung überaus deutlich wird. Drogengebrauch wird so als „Hilfsmittel im Kampf um das Überleben“ (S. 280) und als „wichtiges Reproduktionsmittel“ (S. 293) sichtbar.


        Auf der Ebene der symbolischen Repräsentation betrachtet Schrader Normen, Stereotype und Ideologien, die die herrschenden Verhältnisse und somit den Ausschluss und die Diskriminierung drogengebrauchender Sexarbeiterinnen legitimieren. Als solche zeichnet sie zum Beispiel die Anrufung als vernünftige, kontrollierte und selbstverantwortliche Subjekte nach (S. 308 f.) und arbeitet negative Diskurse über Crack als Armutsdroge heraus, die „gewalttätige, nicht mehr zurechnungsfähige KonsumentInnen hervorbringe“ (S. 314); diese werden zur Rechtfertigung eines repressiven Umgangs mit den Konsumentinnen im Sinne einer ‚Risikobekämpfung‘ herangezogen.


        Die Analyse mündet schließlich in einer Typologie, in der die Wechselwirkung der drei untersuchten Ebenen von Subjektkonstruktionen, strukturellen Verhältnissen und symbolischen Repräsentationen in Bezug auf Handlungsfähigkeiten zugespitzt wird. Spannend ist hier Schraders Diskussion des ambivalenten Zusammenhangs von Widersetzung und Handlungsfähigkeit. Während Widersetzung in Bezug auf marginalisierte und unterdrückte Gruppen im Allgemeinen als Erweiterung von Handlungsfähigkeit gedacht wird, zeigt die Autorin auf, dass aufgrund der Massivität der strukturellen Diskriminierung Widersetzungen sogar die Handlungsfähigkeit zum Teil stark beschränken können und somit Unterwerfung auch ein strategischer Akt von Handlungsfähigkeit sein kann.


        Den Abschluss der Arbeit bilden die Darstellung vielfältiger Ansätze zur Selbstermächtigung der einzelnen drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen sowie ein Plädoyer für Veränderungen auf einer strukturellen und symbolischen Ebene. Hier führt die Autorin die Ergebnisse ihrer Studie ins Feld der sozialen Arbeit zurück. So fordert sie die Entwicklung eines Arbeitsansatzes, der „die Dichotomien zwischen Abstinenz und Drogengebrauch, Sexarbeit und Ausstieg sowie Emanzipation und Unterdrückung [auflöst] und die Differenzen innerhalb des Signifikaten ‚Beschaffungsprostituierte‘ [wahrnimmt], um Herrschaftsverhältnisse angreifen zu können“ (S. 415 f.).


        Einschätzung


        Schraders Arbeit nimmt im Feld der sozialwissenschaftlichen Prostitutionsforschung eine besondere Position ein. Zum einen fokussiert sie mit drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen eine Gruppe, die auch innerhalb wissenschaftlicher Diskurse oft marginalisiert wird und nur selten im Zentrum differenzierter und sensibler Auseinandersetzung steht. Des Weiteren erscheint mir ihre gouvernementalitätstheoretische Herangehensweise einzigartig. Entgegen den Tendenzen in der Prostitutionsforschung, entweder einen subjektzentrierten Ansatz mit Blick auf die Biographien von Sexarbeiter_innen zu wählen oder aber Strukturen des Milieus, der Prostitutionspolitik etc. zu fokussieren, verbindet Schrader die verschiedenen Ebenen sehr überzeugend und stellt deren Wechselwirkungen ins Zentrum.


        Eine weitere Besonderheit ist die feministische, intersektionale Herangehensweise Schraders. Diese erschöpft sich jedoch nicht in einer herrschaftskritischen Analyse der Interviews, sondern schließt die Autorin und ihre Positionierung im Feld der Wissenschaft mit ein. Schrader verfolgt in ihrer Arbeit den erkenntnispolitischen Anspruch, mit ihren eigenen Privilegien als weiße und westeuropäische Wissenschaftlerin verantwortungsvoll umzugehen (S. 118) und „auch denjenigen eine Stimme zu geben, die marginalisiert und im Diskurs der bürgerlichen Mehrheit ‚nutzlos‘ und ‚überflüssig‘ sind, solange ihre Position nicht menschenfeindlich ist“ (S. 101). Sie setzt dies unter anderem mit einer Verweigerung der Interpretation der Interviews um: „Der Respekt vor dieser psychischen Leistung [im Interview von den eigenen Erfahrungen als drogengebrauchende Sexarbeiterin zu sprechen; V.O.] gebietet es, die ausgewählten Interviews in der Empirie nicht zu interpretieren, sondern die Frauen ausführlich zu zitieren“ (S. 175). Auch wenn diese Umsetzungsidee durchaus nachvollziehbar ist, überzeugt sie mich nicht. Die Auswahl der Interviews und der zitierten Passagen gründet auch in dieser Studie auf einer Entscheidung, was erkenntnistheoretisch wichtig und relevant sein könnte, − nur dass diese Entscheidung hier nicht durchgängig transparent gemacht wird. Der Akt der wissenschaftlichen Interpretation, das Einnehmen eines begründet selektierenden und ordnenden Blickes, wird so eher ausgeklammert denn verantwortungsvoll ausgeführt. Für mich hätte ein Umgang mit dem Privileg, (zumindest innerhalb einer bestimmten akademischen community) gehört zu werden, bedeutet, diese Entscheidungen nachvollziehbarer zu machen.


        Schraders Dissertation gewinnt vor allem durch ihre feinfühlige, herrschaftskritische und an den Alltagsrealitäten und subjektiven Sichtweisen ausgerichtete Analyse der Erzählungen der drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen. Von Vorteil ist hier sicherlich, dass die Autorin selbst seit vielen Jahren in diesem Feld politisch wie beraterisch aktiv und mit der Szene vertraut ist. Sie entwickelt so einen Blick auf die gesellschaftliche Normalität, der diese als extrem gewaltvoll markiert und Soziale Arbeit mit dem Credo von ‚Hilfe zur Selbsthilfe‘ im Feld der drogengebrauchenden Sexarbeiterinnen als absurd darstellt. Mit den gesellschaftlichen Setzungen von Drogenabstinenz und dem Nicht-Anerkennen von Sexarbeit als Arbeit werden die Lebensrealitäten drogengebrauchender Sexarbeiterinnen strukturell ausgeschlossen und kriminalisiert. Die gesellschaftliche Anrufung zu Eigenverantwortung bei gleichzeitiger Diskriminierung und Repression der individuellen Überlebensstrategien kann deswegen nur als zynisch bezeichnet werden. Dahingegen fordert Schrader: „Wenn das unvorstellbare Andere – Drogengebrauch und Sexarbeit – so lange wie möglich zugelassen wird, statt es so früh wie möglich zu bekämpfen, können destruktive Nebeneffekte (Kollateralschäden) wie die psychische und physische Verelendung der Frauen, die erst durch den Ausschluss aus der Gesellschaft entstehen, verhindert werden.“ (S. 422)


        Es bleibt dabei: Kathrin Schraders Drogenprostitution ist ein gewaltiges Buch. Jedoch beileibe nicht nur wegen seines Umfanges, sondern vor allem wegen des konsequent und souverän umgesetzten Vorhabens, sich den hegemonialen Verhältnissen und den entwürdigenden gesellschaftlichen Lesarten von und Umgangsweisen mit drogengebrauchender Sexarbeiterinnen fundiert zu widersetzen und der Gesellschaft ihre eigenen gewaltvollen Praktiken entgegenzuhalten.
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        Abstract: Der Band bietet feministische, interdisziplinäre Einblicke in diverse Strömungen der Frauenbewegung der letzten 150 Jahre. So wird nicht nur ein historischer Blick auf Frauenkämpfe in der Türkei geworfen, auch die diversen Bewegungsströmungen und Generationenkonflikte zu Zeiten der Weimarer Republik oder der DDR erfahren Aufmerksamkeit. Der Fokus auf historische Verläufe und Generationenverhältnisse innerhalb der Frauenbewegung wird durch aktuelle Bezüge anhand praxisbezogener Artikel ergänzt, die somit die Vermeintlichkeit der gegenwärtig oftmals artikulierten verwirklichten Gleichberechtigung aufzeigen können.
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        Das 18-jährige Bestehen der Wissenschaftlerinnen-Werkstatt der Hans-Böckler-Stiftung gibt den Herausgeberinnen, selbst (Alt-)Stipendiatinnen der Stiftung, Anlass, die Tagungsbeiträge aus dem Jahr 2011 zum Thema „Stand der Frauenbewegung(en) und der Gleichberechtigungsprozesse“ in Buchform festzuhalten. Damit möchten sie zur „theoretische[n] Auseinandersetzung mit vergangenen wie auch gegenwärtigen Strömungen der Frauenbewegung(en)“ (S. 7) beitragen und Denkanstöße für feministische Gleichstellungs- und Gerechtigkeitsfragen jenseits stiftungsinterner theoretischer Debatten liefern. Gleich zu Anfang verweisen die Herausgeberinnen auf die von Paula-Irene Villa vorgenommene Differenzierung zwischen Feminismus und Frauenbewegung(en), die im Wesentlichen zurückzuführen ist auf die Trennung in Einsicht in strukturell geschlechterrelevante Ungleichheitsverhältnisse und Versuche, diese zu überwinden, einerseits und das Festhalten an einem identitätspolitisch begründeten ‚Wir‘ andererseits.


        Der Status quo der Geschlechterverhältnisse – Kontinuitäten und Veränderungen


        In die Thematik eingeführt wird anhand aktueller Entwicklungen und Problemlagen von Geschlechterverhältnissen: Problematisch sind diese nicht nur im Gender-Pay-Gap, ebenso lässt die Besetzung führender Positionen sowie die Verteilung von Hausarbeit und Kindererziehung eine annähernde Geschlechtergerechtigkeit auch 2012 weiterhin schmerzlich vermissen. Dieses Backlashs zum Trotz entstanden jüngst neue feministische Protestformen wie SlutWalks oder FEMEN-Gruppen, die sich teilweise von älteren Generationen der Frauenbewegungen bewusst abgrenzen. Auf die Gefahr der zunehmenden Verschleierung von Geschlechterungleichheit gerade durch die seit den 1990er Jahren sich ausbreitende, flächendeckende Institutionalisierung von Gleichstellungsbeauftragten in Politik, Unternehmen und Einrichtungen der Öffentlichkeit weisen die Herausgeberinnen hin: Ein Schein an Geschlechtergerechtigkeit werde so im Dschungel der familienfreundlichen Zertifizierungen möglich. Gleichzeitig sei die Re-Traditionalisierung als „Effekt der sogenannten Zweiten Moderne bzw. des digitalen Kapitalismus“ (S. 14) zu beobachten, wenn durch Aushandlungen im Privaten zwischen Partner_innen oder Ehepaaren quasi ‚freiwillig‘ auf traditionelle Rollenmodelle zurückgegriffen werde. Dass sozialstrukturelle und gesellschaftspolitische Zustände gleichermaßen diese Entscheidungsmuster bedingen (können), sollte vielmehr in die eingehende Analyse aktueller Frauenbewegungen aufgenommen werden, statt dass diese Zusammenhänge durch eine Verlagerung ins Private verdeckt werden: In diesem Sinne weisen die Herausgeberinnen denn auch daraufhin, „dass das Private nach wie vor politisch ist“ (S. 15). Die Verschränkung „einer Retraditionalisierung einerseits und neuer Frauenbewegungen andererseits“ (S. 16) gelte es dementsprechend in interdisziplinärer Perspektive anhand des Sammelbands herauszustellen, um somit disziplinübergreifende Diskussionen anzuregen.


        So wird in den ersten drei Beiträgen die historische Dimension der Frauenbewegung aufgezeigt. Während Ute Gerhard und Esma Çakir-Ceylan die Generationenunterschiede und Entwicklungen diverser Strömungen innerhalb der Frauenbewegung in Deutschland bzw. in der Türkei beleuchten, analysieren Eva Fuchslocher, Kathleen Kollewe und Katrin Pittius die Gründe für den Männerauschluss aus der deutschen Frauenbewegung seit 1848 und legen die unterschiedlichen Prämissen und Konflikte dar. Die Aktualität des theoretisch wenig bearbeiteten Themas verdeutlicht dabei der Aufhänger des Artikels: Im Rahmen der Wissenschaftlerinnen-Werkstatt selbst wurden die Grenzen des Ausschlusses anhand der Möglichkeit diskutiert, Männer beispielsweise nur zur Kinderbetreuung zuzulassen. Resümierend zeigen die Autorinnen die aktuelle Lage der Gleichzeitigkeit von Kontinuität und Veränderung auf: einerseits wiedererstarkte traditionelle Geschlechterverhältnisse, andererseits veränderte Protest-, Vernetzungs- und Präsenzformen. Die Zusammenarbeit mit sowie die Ausschlüsse von Männern werden in der Bewegung weiterhin verhandelt und v. a. themen- und situationsspezifisch gelöst, was die Ähnlichkeit zu Gründen für den Männerausschluss der zweiten Welle der Frauenbewegung verdeutlicht, finden die Ausschlüsse doch auch aktuell v. a. in Form von geschützten Räumen zum kommunikativen Austausch über Gewalterfahrungen oder zur biographischen Reflexionsarbeit statt. Zudem diskutieren die Autorinnen eine gestiegene Bündnisfähigkeit zwischen feministisch-theoretischem Diskurs und kritischer Männerforschung, welche gerade auch im Hinblick auf das Erstarken einer frauendiskriminierenden Männerbewegung umso notwendiger sei.


        Generationenverhältnisse der Frauenbewegung zwischen Konflikten und Erfahrungszuwachs


        Nach diesen breit dargestellten historischen Einsichten bearbeiten Judith C. Enders und Mandy Schulze sowie Michaela Kuhnhenne weitere Generationenfragen innerhalb der Frauenbewegung. Erstere geben Einblicke in ihre Forschung anhand von Interviewausschnitten von „Frauen der Dritten Generation Ostdeutschlands“, die in der DDR aufwuchsen, jedoch die Wendezeit als Kind oder Jugendliche und damit auch die Unsicherheiten der Eltern miterlebten. Diese Transformationserfahrungen, verstanden als „kollektive Migrationserfahrung durch Abwanderung“ (S. 112), spielen in persönliche Einstellungen zu Rollenvorbildern, beruflichen Erwartungen, finanzieller Absicherung und Partnerschaftsvorstellungen mit ein. Ersichtlich werden die Generationenkonflikte dieserart u. a. anhand der Schärfe, mit welcher die Eltern der Interviewten Fragen nach ihren eigenen Erziehungsmethoden zur DDR-Zeit als Vorwürfe auffassen. Enders und Schulze sprechen sich in ihrem Fazit für das Aufzeigen der Stärken wie Schwächen von DDR-Frauenlebensentwürfen aus, um dem medial verzerrten Bild somit die Darstellung des Realen entgegenzusetzen.


        Die Kontinuität von Konfliktthemen verschiedener Generationen von Frauenbewegungen analysiert im folgenden Beitrag Kuhnhenne ausgehend von der Frauenbewegung in der Weimarer Republik. Die Folgen, die die Verwirklichung bestimmter Forderungen für die nächste Generation Frauen hatte, so beispielsweise die Umsetzung des Wahlrechts, werden somit ersichtlich, was zum Verständnis dafür beiträgt, weshalb die Fokusse auf bestimmte Kämpfe generationsspezifisch sind. Der Autorin gelingt es zudem, generationenübergreifende Kontinuitäten hinsichtlich ständig wiederkehrender Fragen innerhalb der Frauenbewegung aufzuzeigen, wie jene nach Zielen in einer vermeintlich gleichberechtigten Gesellschaft, dem Für und Wieder der Zusammenarbeit mit Männern oder nach dem Institutionalisierungs- und Organisationsgrad.


        Trotz Fortschritten: gegenwärtige Notwendigkeiten für Interventionen


        Kathleen Kollewes folgender Beitrag bildet die Brücke zu aktuellen Entwicklungen, beleuchtet sie doch die gegenwärtige politische Beteiligung von Frauen und lotet dabei aus, inwieweit das Wahlrecht als Erfolg der Frauenbewegung auf dem Weg zur Geschlechterdemokratie anzusehen ist. Die Autorin stellt die vielfältigen Barrieren dar, die explizit Frauen an einer Politikkarriere hindern, und zeigt die weiterhin wirkenden geschlechterspezifischen Hürden trotz allgemeinen Wahlrechts auf. Sie diskutiert nicht nur die Stärken (parteiinterner) Frauenquoten als temporäres Hilfsmittel zur Geschlechterdemokratie sowie männerbündische Strukturen im Politikbetrieb, sondern ebenso den Druck auf Frauen, gesellschaftlichen Erwartungen zu entsprechen, die Vereinbarkeit von ehrenamtlichem Politikengagement, Beruf und Familie als ausschließlich individuell zu verhandelndes Problem zu lösen. Aufschlussreich ist die abschließende These der Verlagerung von Macht in die Wirtschaft sowie in die nächst höhere Politikebene der EU, wo nach wie vor Männer den Ton angeben. Damit einhergehend stellt Kollewe die Überlegung der Verdrängung von Frauen aus Politikthemen mit steigender öffentlicher Relevanz an, die am Beispiel des Wirtschaftsfeldes Unternehmensverantwortung aufgezeigt werden.


        Praktischen Bezug auf ein kontinuierlich aktuelles gleichstellungspolitisches Thema nimmt ebenso Annette C. Antons Ausschnitt aus ihrem Buch Mädchen für alles? Wie Sie die typischen weiblichen Jobfallen vermeiden, welches als Antwort zu verstehen ist auf öffentliche Frauenstimmen, die sich für einen freiwilligen Karriereverzicht zugunsten von Familie, Kindern und Teilzeitarbeit aussprechen. Die Autorin fordert Frauen zwar dazu auf, sich in den Machtkampf im Berufsleben zu begeben, dabei jedoch männliche Verhaltensweisen wie „An-den-Baum-Gepinkel“, „Brusttrommeln“ oder „Imponiergehabe“ (S. 170) nicht zu imitieren, sondern auf vermeintlich weibliche Stärken wie „Kommunikationsfähigkeit und Einfühlungsvermögen“ (ebd.) zu setzen, die sie Frauen qua Geschlecht zuschreibt. Zwar können einzelne Tipps im Sinne des Empowerment gelesen werden, Antons Annäherung an Themen wie Quotenregelungen erscheinen jedoch fragwürdig bis signifikant ignorant, wenn sie etwa strukturelle Zusammenhänge von Karriereplanung, politischen Entscheidungen und gesellschaftlichen Erwartungen außer Acht lässt und Leserinnen rät, „das Spiel von innen heraus neu zu definieren und nach und nach die Spielregeln umzuschreiben“ (S. 164). Die zuvor im Sammelband mehrmals angesprochene Problematik der Individualisierung erfährt bei ihr keine Aufmerksamkeit, ihre Aufforderung „Rein in die Betriebe, Firmen, Büros und rauf auf die Chefsessel“ (ebd.) lässt vielmehr die Frage offen, wie mit strukturellen und subtilen Hürden denn praktisch umzugehen ist. Schlussendlich bleibt ungewiss, ob Anton nun gegen diejenigen „Postfeministinnen“, welche das weibliche Geschlecht längst jenseits von Ungleichheit sehen, anschreibt, wie sie eingangs anmerkt, oder ob die Autorin nicht eben jenen Frauen in Leitungspositionen zuzurechnen ist, die, oftmals Führungspositionen inne habend, ganz im neoliberalistischen Gefolge ihren beruflichen Erfolg auf rein geschlechterunabhängige individuelle Anstrengungen zurückführen. Es stellt sich an dieser Stelle die Frage, ob Antons Artikel dem Anspruch der Herausgeberinnen gerecht wird, Praxisbezug zwar herzustellen, sozialstrukturelle Probleme dabei jedoch nicht aus dem Blick zu verlieren. Der Band schließt mit einem knappen Einblick in die praktische Arbeit der Theater- und Gestalttherapeutin Caroline Gempeler, die mit ihren Workshops während der Wissenschaftlerinnen-Werkstatt einen Austausch in geschütztem Rahmen ermöglicht, in welchem Leiblichkeit als Ressource für die eigene vergangene, gegenwärtige und zukünftige Biographie gilt.


        Fazit


        Insgesamt gelingt es den Herausgeberinnen mit ihrem Sammelband, die Vielfalt an inhaltlichen Aspekten nicht nur quer durch die Geschichte der Frauenbewegung, sondern auch in gegenwärtigen Bewegungsströmungen aufzuzeigen. Besonderer Pluspunkt ist diesbezüglich die Darstellung der Kontinuitäten, Brüche und Konfliktlinien innerhalb der Frauenbewegung durch die Generationen, sodass der/dem Leser/-in ein grundlegendes Verständnis für die Bewegungsprozesse als auch eigene Rückschlüsse bezüglich aktueller Entwicklungen ermöglicht werden. Die gesellschaftliche Rückwirkung, die Fallstricke der Institutionalisierung von Geschlechtergleichstellung sowie die sich verändernden Potentiale und Schwerpunkte der Frauenbewegung können vor diesem Hintergrund weitergehend analysiert werden. Dass der überwiegende Teil der Beiträge einen historischen Zugang wählt und sich der Generationenfrage annähert, könnte der Aufsatzsammlung als Einseitigkeit ausgelegt werden. Jedoch sind selbst diese Themen in ihrer Aufmachung und Fragestellung vielfältig angelegt, weshalb der Kritikpunkt ein kleiner bleibt. Das Anliegen der Herausgeberinnen, interdisziplinäre Zugänge sowie Theorie-Praxis-Verbindungen zu ermöglichen, wird ebenfalls erfüllt, hier wäre in der Auswahl der Praxis-Beiträge allerdings eine fokussierte Wahl wünschenswert gewesen, indem Beiträge ausfindig gemacht worden wären, die trotz Praxis-Schwerpunkt die theoretische Ebene nicht missen lassen. Nichtsdestotrotz – einen prägnanten Überblick sowie auch weitreichende Diskussionsanstöße zu vergangenen wie aktuellen Bewegungen rund um Gleichberechtigung, Forderungen und Ziele liefert der Band ausführlich, sodass er als interdisziplinärer Zugewinn feministischer Reflexionsarbeit gewertet werden kann.
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        Abstract: In der Tradition des Bielefelder Ansatzes (Subsistenztheorie) stehend versucht Mariam Irene Tazi-Preve nachzuweisen, dass das Patriarchat das Ansinnen verfolge, sich weibliche Gebärfähigkeit anzueignen und weibliche körperliche Fruchtbarkeit durch männliche geistige Schöpfungskraft zu ersetzen. Einen Ausweg aus patriarchaler Ausbeutung sieht die Autorin in der Rückkehr bzw. Hinwendung zum Matriarchat. Die Autorin argumentiert wissenschaftlich unsauber und schottet sich hermetisch gegen Kritik ab, was eine ernsthafte Auseinandersetzung mit ihren Thesen verunmöglicht.
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        Ökofeminismus, Subsistenzansatz und kritische Patriarchatstheorie führen im feministischen Diskurs ein Nischendasein; Beiträge aus diesen Schulen werden (zumindest im akademischen Feminismus) kaum wahrgenommen. Das ist m.E. ein Problem, denn damit wird ein Strang feministischen Denkens ausgeblendet, der eine vielfältige Tradition aufzuweisen hat – in Matriarchatsforschung, Spiritualismus, Ökologiekritik, Patriarchatskritik u.a. Inwieweit die ausbleibende Rezeption mit der Verwissenschaftlichung des Feminismus zu tun hat, der der Ökofeminismus nicht gerecht wird, oder mit der Dominanz poststrukturalistischer Theorie (oder aber ganz andere Gründe hat), kann ich hier nicht klären. Ich möchte allerdings die Frage aufwerfen, was das tendenzielle Verschweigen der genannten Ansätze für den politischen Impuls des Feminismus bedeutet – geht es ihm doch nicht zuletzt darum, in Auseinandersetzung mit verschiedenartigen Positionen, in Rede und Gegenrede Herrschaftskritik zu betreiben. Nicht zuletzt werden mit der Marginalisierung bestimmter Diskursstränge auch die Themen, mit denen diese Stränge sich befassen, marginalisiert – auch das ist problematisch, weil es Themen gibt, die damit fast vollständig von der Oberfläche verschwinden. Eines dieser Themen ist Mutterschaft, dem sich die Matriarchatstheorie intensiv widmet und das auch im Ökofeminismus eine zentrale Rolle spielt.


        Jetzt steht mit der ursprünglich 2004 auf deutsch erschienenen und nun ins Englische übersetzten Dissertation von Mariam Irene Tazi-Preve, einer Schülerin von Claudia von Werlhof, ein Buch aus dem Umfeld der Kritischen Patriarchatstheorie, das sich zudem noch dem Thema Mutterschaft widmet, auf den Rezensionslisten wichtiger feministischer Zeitschriften. Die nunmehr erforderlich gewordene Auseinandersetzung ist überfällig.


        Die patriarchale Eliminierung weiblicher Mutterschaft


        Tazi-Preve widmet sich in ihrem Buch dem Zusammenhang von Patriarchat und Mutterschaft. Ihr zufolge zielt ‚das Patriarchat‘ darauf, sich die weibliche Gebärfähigkeit anzueignen: „remove maternal potency and replace it with the patriarchal intellectual birth“ (S. 73). Das Patriarchat wird dargestellt als (bisher unverwirklichte) „Utopie“ zur Ersetzung fruchtbarer Körper durch nicht-physische und nicht-weibliche Maschinen (S. 16) – als Quelle von Herrschaft und von zerstörerischer und menschenfeindlicher Aneignung von Natur und Leben mit dem Ziel, sterbliches, von Müttern geborenes Leben in ewiges, sich selbst gebärendes Leben zu verwandeln (S. 208) und weibliche Mutterschaft zu vernichten (S. 211). Diesem Zweck diene die patriarchale Trennung und Entgegensetzung von (niederem, weil naturbehaftetem) Körper und (erhabenem, eigentlich schöpferischem) Geist (S. 101) genauso wie die klassische Psychoanalyse, die mit der Ersetzung der Mutter durch den Therapeuten die weibliche Genealogie zerstöre (S. 169–184). Auch die Hexenverfolgung, die darauf gezielt habe, weibliches Wissen über Fortpflanzung und damit selbstbestimmte Mutterschaft zu vernichten (S. 111 f.), ebenso wie Bevölkerungspolitik (S. 110), Reproduktionstechnologie (S. 203–221) oder auch die Pathologisierung von Schwangerschaft und Geburt (S. 103–107) seien Instrumente ‚des Patriarchats‘, um die Kontrolle über weibliche Gebärfähigkeit zu erzielen und Mütter zu „eliminieren“ (S. 204). Folge dieser patriarchalen „Verkehrung“ (S. 270) sei eine soziale Ordnung, die die Erhaltung der menschlichen Gemeinschaft nicht mehr garantieren könne, weil sie sich nicht mehr an den Bedürfnissen von Müttern und ihren Kindern orientiere (S. 272).


        Matriarchat als Alternative


        Vergleichsschablone für die Kritik des Patriarchats und normativer Fluchtpunkt ist für Tazi-Preve das Matriarchat, das ausnahmslos positiv beschrieben wird: Matriarchale Gesellschaften seien organisiert gemäß den mütterlichen Prinzipien von Verantwortlichkeit und Fürsorge (S. 78), Gewaltfreiheit und Freiheit von Unterdrückung (S. 80); das Leben werde über allem anderen geschätzt. ‚Das Matriarchat‘ wird dargestellt als historische, vor-patriarchale menschliche Gesellschaftsform wie auch als heutige Organisationsform bestimmter Ethnien (S. 73–94). Konzeptionell unterscheide sich das Matriarchat deutlich vom Patriarchat: Im Patriarchat hätten sich mechanistische Naturkonzepte gegen organische, ganzheitliche durchgesetzt (S. 118–137); der Körper werde als bloße „materielle Naturressource“ (S. 139), mithin als kulturelles und soziales Produkt statt als menschlicher, beseelter Leib verstanden (S. 138–158); Zeit werde nicht mehr zyklisch, sondern linear begriffen (S. 158–164); und der Subjektbegriff sei idealistisch statt materialistisch-genealogisch: Das Ich werde als Ergebnis geistiger Prozesse verstanden, anstatt anzuerkennen, dass es von der Mutter geboren werde (S. 164–168).


        Entsprechend dieser Darstellung sieht Tazi-Preve den Ausweg aus dem permanenten Ausbeutungszustand, wie das Patriaracht ihn etabliert habe, in der Rückkehr bzw. Hinwendung zu einer matriarchalen Ordnung. Ausbeutung und Entfremdung könne mit einer matriarchalen Geisteshaltung (S. 258) bzw. einer matriarchalen Spiritualität (S. 248) begegnet werden; so werde die patriarchale Kluft zwischen Natur und Kultur überwunden. Die Errichtung einer matriarchalen Ordnung (S. 269) stärke die erste soziale Einheit, die Mutter-Kind-Beziehung, und die Maßstäbe, nach denen diese funktioniere (S. 269), und ermögliche es somit, friedvolle Koexistenz und gegenseitige Verantwortlichkeit gesellschaftlich durchzusetzen (S. 273). Der konkrete Weg sei die Stärkung der matriarchalen Genealogie sowie eines spiritualistisch anmutenden Verständnisses von weiblicher Energie (S. 261), Kreativität und Weisheit (S. 253), repräsentiert im Bild der weiblichen Göttin (S. 259).


        Immunisierung gegen Kritik


        Mit diesem affirmativen Bezug auf ‚das Matriarchat‘ vertritt Tazi-Preve letztlich antimoderne Positionen. Die Errungenschaften der Moderne – Gleichheit, Freiheit, Demokratie, Autonomie – werden einer kritischen Auseinandersetzung nicht für würdig befunden, sondern im Ganzen als patriarchale Projekte zurückgewiesen (etwa S. 248). Das Patriarchat sei dermaßen total, dass es bis in die Frauenbewegung und die feministische Wissenschaft hineinreiche: Feministische theoretische und politische Positionen seien zutiefst patriarchal unterwandert, so etwa Forderungen nach Gleichheit (S. 216, 241), die Errungenschaften der Demokratie und das Konzept der Menschenrechte (S. 46 f.) ebenso wie die „postmodernen Gender Studies“ (S. 64–71) oder der positive Bezug auf selbstbestimmte Verhütung und Abtreibung (S. 215 f.). So radikal diese Haltung sein mag – sie verunmöglicht politisches Handeln und zeigt als mögliche Strategie letztlich nur den Rückzug in „matriarchal memories of the time before the existence of the matricidal patriarchal order“ und die Besinnung auf die „gynergy“ der Frauen auf (in Anlehnung an Mary Daly, S. 220).


        Mit dem Generalvorwurf, der Feminismus gehe dem Patriarchat in die Falle, immunisiert sich Tazi-Preve auf eine Art und Weise gegen Kritik, die selbst als zutiefst unkritisch bezeichnet werden muss. Durch ihre radikale Haltung werden Ambivalenzen negiert und Kontroversen verunmöglicht – die Maxime ‚Es gibt nichts Richtiges im Falschen‘ wird hier auf die Spitze getrieben. Als wirklich revolutionär, weil system-transzendierend, lässt die Autorin nur Überlegungen aus dem Spektrum des Subsistenz-Ansatzes, der Matriarchatstheorie und der Kritischen Patriarchatstheorie, besonders das Konzept der Dissidenz von Claudia von Werlhof (S. 278), gelten – von „Gruppen“ (groups of people) also, die eine Vision hätten (S. 63). Kritik an ihren Überlegungen nimmt sie als patriarchal unterwandert vorweg (S. 64) – die in der vorliegenden Rezension geäußerte Kritik etwa würde die Autorin sehr wahrscheinlich nicht gelten lassen, sondern ihre These der patriarchalen Unterwanderung feministischer Positionen bestätigt sehen. Dies steht selbstverständlich der Auseinandersetzung mit dieser Schule, wie ich sie oben eingefordert habe, massiv im Wege bzw. verunmöglicht sie, da (zumindest von Tazi-Preve) ‚der Feminismus‘ gar nicht erst als gleichwertiger Diskussionspartner angesehen wird.


        Die Kritik der Autorin am Feminismus geht allerdings noch weiter: Sie unterstellt ihm nicht nur die Reproduktion patriarchaler Verhältnisse, sondern sieht ihn auch in einem „Konnex“ zum Nationalsozialismus – weil nämlich sowohl im Feminismus als auch im Nationalsozialismus Mutterschaft nur in instrumentalisierter Form vorkomme (S. 59 f.). Indem der Feminismus das Thema Mutterschaft vernachlässige bzw. die wenigen Autorinnen, die sich damit beschäftigten, nicht rezipiere (S. 54), begehe er den gleichen Muttermord (matricide), wie er für das Patriarchat typisch sei und im Nationalsozialismus durch die Verbindung von Mutterschaft und Tod seinen Höhepunkt gefunden habe (S. 57).


        Fazit


        Auch abgesehen von dieser schwerwiegenden Unterstellung, der Undifferenziertheit in der Verwendung der Konzepte Matriarchat und Patriarchat und dem Rückzug in spirituelle Wunschträume als politischer Vision ist das Buch wissenschaftlich unsauber bis unseriös. Argumente werden postuliert statt hergeleitet, skeptisch zu bewertende Literatur wird unkritisch als Quelle übernommen (etwa eine Studie, der zufolge die Pest-Epidemien des Mittelalters die somatische Folge eines spirituellen Wandels seien, S. 111 f.), die Autorin äußert generalisierende Behauptungen (etwa zur Gleichsetzung von Weiblichkeit mit Mutterschaft, S. 49, 261, 276; oder zum angeblich per se solidarischen zwischenmenschlichen Umgang „in most parts of the so-called third world“, S. 242 f.).


        Vor diesen Problematiken geraten die Aspekte des Buches, die bedenkenswert und anregend sind, in den Hintergrund. In der Tat wird die ‚Natur‘ der Frauen, gerade im Bereich Mutterschaft, diskursiv tendenziell den Konservativen überlassen, weil sich die Feministinnen aus der (sehr berechtigten) Scheu heraus, antifeministische Biologismen zu stärken, lieber gar nicht dazu äußern. Meines Erachtens aber darf diese Auseinandersetzung den Konservativen genauso wenig überlassen werden wie solchen vom Schlage der Autorin. Auch die Reflexion über die gesellschaftstheoretische und -politische Bedeutung von Mutterschaft bedarf der Einmischung aus unterschiedlichen theoretischen und politischen Perspektiven, um eine lebendige Kontroverse zu ermöglichen und emanzipatorische Forderungen zu entwickeln.
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        Historische Friedhöfe sind beliebt. Augenfällig inszenierte weibliche Grabplastiken kommen der Lust, pittoreske Dinge zu schauen, entgegen. Eben diese Figurationen unterzieht die Sozialhistorikerin Anna-Maria Götz im Rahmen ihrer Dissertation einer umfassenden Analyse. Im Ergebnis legt sie ein 418-seitiges monographisches Kompendium zur Geschichte sowie zu Bedeutung, Funktion und Wirkung der weiblichen Grabfigur − genannt die Trauernde − vor. Bezogen auf das Zeitfenster von 1870 bis 1920 fragt die Autorin zuspitzend: „Weshalb schmückten insbesondere Männer bürgerlicher Familien ihre Grabstätte mit einer weiblichen Plastik, die keine konkrete Frau darstellte, sondern ein rein idealisiertes Bild von Weiblichkeit?“ (S. 10). Die Trauernde, lautet ihre These, fungierte als ein zeitspezifisches, tiefgreifende Umbrüche indizierendes Schlagbild bürgerlicher Grabmal- und Trauerkultur. Die Autorin sucht ihren Gegenstand auf 19 westeuropäischen in Metropolen und in ländlichen Regionen gelegenen Friedhöfen auf. Angelehnt an das Personendenkmal entwickelte sich das Personengrabmal als eine prestigeträchtige Repräsentation von Person und Leistung. Die Trauernde transformierte diese Form des Gedenkens in einen poetischen Ort projektiver Ängste und Sehnsüchte im Spiegel des romantischen Todes.


        Zur Struktur der Studie


        In der in fünf Kapitel gegliederten Arbeit wird der Forschungsgegenstand mehrperspektivisch und multimethodial umkreist. Ein multifokaler Gegenstand und ein beständiger Perspektivwechsel erfordern eine stringent ordnende Architektur sowie eine konzise Wegführung durch eine solche Abhandlung. Als Grundpfeiler errichtet die Autorin den räumlichen Zugang (Friedhofskonzepte, Friedhof als Bühne, Lage der Begräbnisplätze, Platzierung der Plastiken), den bildlichen Zugang (bildliche Sinnstiftung, mediale Wirkung, kulturell-kollektives Bildrepertoir) und den mentalitätshistorischen Zugang (Vorstellungsbilder, -welten, Geschlechterverhältnisse, Zeichensysteme). Als stützende Verstrebungen zieht sie Analogiebildungen ein und führt mit gedanklichen Klammern von einem Baustein zum nächsten. Trotz ihrer außerordentlichen inhaltlichen Dichte dürfte die Arbeit nicht zuletzt aufgrund der mitreißenden Gestaltungskraft der Autorin auch für eine interessierte breite Öffentlichkeit lesbar und verständlich sein. Der reflexionsintensive Zugang erhält den Gegenstand in seinem komplexen Gefüge aus Materialität, Medialität, Visualität und Soziabilität.


        Zur theoretischen und methodischen Herangehensweise


        Götz siedelt ihren schillernden, sich einer festen Verortung in einer Kerndisziplin verweigernden Gegenstand in den durchlässig-produktiven Rändern zwischen den Disziplinen an. Damit trägt sie dem Anspruch einer inter- bzw. transdisziplinären Forschung zwischen den Disziplinen der Kunst-, Bild-, Objektwissenschaften Rechnung − Wissenschaftszweige, die sich prinzipiell fruchtbar auf nahezu alle anderen Wissenschaften beziehen lassen. Vor diesem Hintergrund lässt sich die Autorin die ganze Studie hindurch von unterschiedlichen theoretischen Schulen inspirieren. Herangezogen werden u. a. der bildwissenschaftliche Ansatz von John Thomas Mitchell, die Bildanthropologie von Hans Belting, der theaterwissenschaftliche Ansatz von Erika Fischer-Lichte, der sprachphilosophische Zugang von Judith Butler, der kunstwissenschaftlich-ikonologische Ansatz von Erwin Panowsky sowie der sozialwissenschaftliche Ansatz von Erving Goffmann.


        Mit Hilfe der objektiven Hermeneutik nach Ulrich Oevermann betrachtet die Autorin die Grabplastik als ein zeitgenössische Sinnstrukturen materialisierendes Artefakt. Die Sequenzanalyse beleuchtet auf dieser Basis die Wechselwirkung zwischen städtischen Topographien, Friedhofskonzepten, regionalem Bestattungswesen und Grabmalkulturen. Die Diskursanalyse entflechtet die Komplexität des vorliegenden Gegenstands, indem sie dessen konstituierende Elemente und Ebenen lesbar macht. Das eigentliche Zeitfenster fest im Blick greift die Autorin weit vor und darüber hinaus, zeigt die Geschichte jeweiliger Diskurse und bettet sie in die jeweiligen Zusammenhänge ein. Treffsicher zieht Götz diskursive Kernaussagen heran, um sie ihrem Gegenstand anzulegen. Die Habitus-Analyse des Soziologen Pierre Bourdieu ermöglicht ihr, den Kreis der Grabmalinszenierenden einer bestimmten bürgerlichen, mit vergleichbaren Dispositionen und Selbstverständnissen ausgestatteten sozialen Klasse zuzuordnen. Die Begriffe ‚bürgerlich‘ bzw. ‚Bürgertum‘ verwendet sie dabei gemäß ihrem historischen, zeitdiagnostischen Gebrauch und grenzt die so Bezeichneten von der gesamten Gruppe des Bürgertums ab (S. 14). Aus subjektorientierter Sicht nach dem Habitus und der sozialen Distinktion fragend werden Intention, Motivation, wird das Wie des Totenkults beleuchtet. „Die Art der Inszenierung − bestehend aus Ausführung, Material und Lage − spiegelte die soziale Verortung bürgerlicher Familien innerhalb der Gesellschaft.“ (S. 296)


        Die weibliche Personifikation der Trauernden wird als ein ‚repräsentatives Zeichen‘ bzw. als eine Repräsentation gefasst, die Vorstellungen erzeugt und darstellt, die etwas herstellt und auf etwas Abwesendes oder nicht Darstellbares verweist. Dreh- und Angelpunkt hierfür bildet das Geschlecht als eine sozial-historische, strukturelle Kategorie. Götz versteht die Repräsentation − so wird im Verlauf der Abhandlung deutlich − im Sinne einer nicht-metaphysischen Tradition. Statt von einer unmittelbar mimetisch-abbildenden Verwandtschaft zwischen Zeichen und Bezeichnetem auszugehen, steht die (relative) Eigenständigkeit der Zeichen, stehen deren Erzeugungs- und Wirkungsmodi im Vordergrund (vgl. Eco 1991). Die semiologische Analyse erhellt den Signifikationsprozess als eine Reihe von Praktiken, wie Bilder, Artefakte und Orte bedeutsam gemacht werden. Die ikonologische Analyse stellt eine Methode dar, um die sinnstiftende Wirkung der Grabplastik als ein visuelles, mit einem Zeigegestus ausgestattetes, Evidenz behauptendes Phänomen zu fassen. Mithilfe des vorgenannten theoretischen und methodischen Instrumentariums werden das Entstehen und das Wechselwirken von etabliertem Bildwissen, Ritualen, Trauerpraktiken und Mentalitäten sowie die Teilhabe bürgerlicher Familien an öffentlicher Selbstdarstellung nachvollziehbar und anschaulich.


        Zu bestehenden Fachdiskursen


        Im Folgenden seien wichtige, für den behandelten Gegenstand relevante Elemente der aktuellen Forschungslandschaft genannt. Der mentalitätshistorische Ansatz von Phillipe Ariès, die zivilisationstheoretische Sicht von Norbert Elias, die philosophische Thanatologie von Martin Heidegger sowie das ritualtheoretische Konzept der Rite-de-Passages von Arnold van Gennep zählen zu den Klassikern einer essentialisierenden, androzentrischen Auseinandersetzung mit Tod und Trauer. Häufig sind es Weiblichkeitsbilder, die die Repräsentationen des Todes und deren Sinngehalte aus Magie, Mythe und Ideologie mit dem Assoziationsrahmen einer gottgegebenen Ordnung ausstatten. Van Gennep zufolge ergäben sich Trauerrituale aus psychisch oder genetisch bedingten, naturgesetzlichen Grundbedürfnissen. In seiner Perspektive steht ‚die Frau‘ aufgrund ihrer größeren Naturnähe für das Liminale, Todesnahe, für den Übergang von Natur zur Kultur. Aktuelle Sterbekonzepte verfolgen eine Re-Naturalisierung des Umgangs mit dem Tod, Sterblichkeit wird verhäuslicht, intimisiert und emotionalisiert. Einer frauenforschenden, die Trauer verherrlichenden Strömung zufolge habe das Patriarchat bislang eine wesensgemäße, biologisch-zyklisch und mythisch begründete weibliche Bestattungskultur unterdrückt.


        Von natürlichen, geschlechtsbinären menschlichen Anlagen ausgehend belassen es Trauerforschungen häufig bei der Aufzählung von Geschlechterunterschieden, statt die Dimensionen ihrer Erzeugung zu befragen. Die Bereiche Tod und Trauer werden zunehmend interdisziplinär erforscht (vgl. u. a. die Tagungs-Reihe „Transmortale – Neue Forschungen zu Sterben, Tod und Trauer“). Die Geschlechterforschung erhält dabei durchweg den Status einer Sonderdisziplin. Auf diese Weise büßt die Kategorie Gender ihr fächerübergreifendes erkenntnistheoretisches und machtkritisches Potential im Sinne einer Querschnittskategorie ein. Dass die Kategorie Geschlecht (mit-)bestimmt, was, wie und von wem erinnert oder vergessen wird, was intendiert oder beiläufig Präsenz erhält, belegen Forschungen, welche Gedächtnistheorie, Kulturtheorie, Psychoanalyse und Geschlechterforschung zusammenführen (vgl. exemplarisch Eschebach 2002, Helmers 2004). Das kultur- und sozialgeschichtlich Gewordene von Geschlechterverhältnissen, Ritualen und Objekten ist mit der Geschichte der Medien verschränkt. Der Code des kulturellen kollektiven Gedächtnisses, dessen Bild- und Geschlechterstereotypenreservoire, sind unauflösbar verwoben mit dem sozialen alltagsnahen Gedächtnis des individuellen Tätig- und Objektbezogenseins.


        Zur Positionierung der Studie


        In der vorliegenden Studie nun geben Ansätze der Gender Studies, der Visual Studies und der Cultural Studies entscheidende, de-essentialisierende Instrumente und Blickwinkel an die Hand. Geschlecht wird als mit weiteren sozial- und kulturgeschichtlichen Kategorien verschränkt wahrgenommen; diese Kategorie erweist sich als ein erkenntniskritisches Instrument auch im Bereich der Sepulkralforschung. Unhinterfragte Vorannahmen vorgenannter traditioneller Ansätze werden dekonstruiert. Die Autorin fächert das Zusammenspiel von Gedächtnis, Geschlecht und der Geschichte der (Erinnerungs-) Medien auf. Sie verdeutlicht die konstitutive Bedeutung der materiellen und visuellen Kultur für die Konstruktion dichotomer Geschlechterkulturen. Götz zieht in diesem Zusammenhang unterschiedlichste, Vorstellungen und Ideologien von Geschlecht, Tod und Trauer verhandelnde Kulturproduktionen heran.


        Gängige Ansätze zur Erforschung des Totenkults bewegen sich im Bereich von Krisen-, Ritual-, Trauer- und Brauchtumsforschung. Anna-Maria Götz bricht die vorgenannten Perspektiven auf; sie befragt die Umgangsweisen mit Tod, Trauer und Gedenken als kontext- und wirkungsgebundene kulturelle Praktiken in symbolischen Systemen und Zeichencodes. Die Begriffe ‚Repräsentation‘ und ‚Zeichen‘ sowie weitere in ihrem Gefolge stehende Begriffe haben disziplinabhängig unterschiedliche, kontroverse Entwicklungs- und Verwendungsgeschichten erfahren und treten vielgestaltig und mehrdeutig auf (vgl. von Hoff 2013). An dieser Stelle kann (und muss) die Autorin die heterogene Binnenarchitektur diesbezüglicher erkenntnistheoretischer Diskurse, wie sie zum Beispiel die Gender Studies und die Visual Studies verzeichnen, nicht aufschließen. Die Repräsentationskritik respektive die Zeichentheorie gerät mitunter in Verdacht, das sozial Tatsächliche, die materiale Präsenz ihrer Gegenstände verschwinden zu lassen. Zudem kann das theoretisierende Ausloten möglicher Sinnstiftungen von Grabinszenierungen den Bedeutung generierenden Entstehungs- und Verwendungszusammenhang ausblenden. Vorgenannten Gefahren entgeht die Autorin, indem sie die Grabskulptur als ein dreidimensionales, bildhaftes Kulturprodukt begreift. Entstehungsprozesse, Kontextualisierungen und Effekte materialer Präsenz werden analysiert und bedeutungstragende materielle und soziale Dimensionen in den Vordergrund gerückt.


        In den folgenden Absätzen sollen Blitzlichter auf die Herzstücke der Studie geworfen werden.


        Blickfunktionen


        Anna-Maria Götz arbeitet eindrücklich Funktionen und Wirksamkeiten des Blicks als Bilderzeuger und als Handelnder geschlechtlicher Einschreibungen heraus. Im ersten Schritt des zweiten Kapitels diskutiert sie − stadt- bzw. kultursoziologischen Ansätzen verpflichtet − den Friedhof zunächst als ein urban informiertes Feld. Herausgeschält wird das Zusammenspiel von Großstadterfahrung und Blickverhalten, von Architektur, Administration, Trauer-Politik und regionaler Besonderheit. In den Friedhofsgartenlandschaften entwarfen Inszenierungen idealer, domestizierter Weiblichkeit einen alternativen Zufluchtsort. Im Gegensatz zum bedrohlich erscheinenden Urbanen erschien Kontingenz gezähmt; Sinnbilder des Mütterlichen heben den Tod ‚von Natur aus‘ (vgl. zum Begriff des ‚Natürlichen‘ Douglas, 1991) in eine sinnvolle Ordnung auf.


        Selbstdarstellung – Material – Raum


        Die Autorin lenkt die Aufmerksamkeit auf individuelle Gebrauchs- und Rezeptionsweisen. Die Trauernde ist auf bestimmte, einem historischen Wandel unterworfene Wahrnehmungen und Praktiken hin angelegt, die Götz rekonstruiert. Im Bestreben, geschlechterdifferente gesellschaftliche Überlegenheit und Erinnerungswürdigkeit auszustellen, erwarben bürgerliche Eliten selbstermächtigende Kapitalsorten im Bourdieu’schen Sinne. Die „Trauernden traten dabei zunehmend als eine Art Designobjekt in Erscheinung, welches das ‚Gesamtkunstwerk Leben‘ für das Ableben, den Abschied und das Gedenken konsequent vervollständigte.“ (S. 278) Deutlich werden die Adaption kollektiv bedeutsamer Zeichen und Praktiken zur Ausdifferenzierung individueller Darstellungs-, Wahrnehmungs- und Deutungskompetenzen und auch das Spiel mit Sehgewohnheit und Schaulust, mit optischer Botschaft und der Interpretation des Gezeigten. Die Lage, die Größe, das Material und die Raumwirkung der Plastik, die innere und äußere Haltung Betrachtender erweisen sich als ebenso wichtig wie die Motivik, die Symbolik und die Ikonografie der Grabmalplastik.


        Bildschöpfung als Amalgam


        Die breit angelegte Motivanalyse zur Trauernden stellt ein Herzstück der Studie dar (drittes Kapitel). Die Grabplastik nährt sich aus Motivtraditionen und Bildfamilien, die sie mit christlichen, profanen und mythologischen Bedeutungen aufladen. Das Ziel ist, Überzeitlichkeit und Natürlichkeit zu behaupten, den Ursprung des Einsetzens jeweiliger Motive und Bedeutungen vergessen zu machen. Die Autorin leitet Prinzipen zur Bebilderung des Todes (z. B. Geschlecht, Körper, Eros, Schönheit, Trauer, Pathos) historisch her und arbeitet deren Niederschlag in epochenspezifisch ausgestalteten Ideal-Konzepten von Familie, Liebe, Gefühl, Natur, Jenseits und Ewigkeit heraus. Traditionell geschlechtsunspezifische Personifizierungen der Grabmalkultur vereindeutigen sich im 19. Jahrhundert zu weiblichen Figuren. Der antike männlich-erotische Todesgenius leitet das moderne Todesbild ein, die weiblich-erotisierte Trauernde treibt es auf die Spitze. Dabei wurde „nicht einfach die Darstellung des männlichen Körpers in die Darstellung eines weiblichen Körpers überführt, sondern auf der Matrix einer Bildtradition der Wechsel vom biologischen Geschlecht (sex) zum sozialen Geschlecht (gender) vollzogen.“ (S. 133)


        Götz zeigt die begrenzte Reichweite traditioneller kunstwissenschaftlicher Hermeneutik für die Analyse ihres Gegenstands auf. Sie versammelt und befragt gezielt das aus vorgenannter Sicht Uneindeutige, Übersehene, an der Scheidelinie zum Kunsthandwerk oder zum Populären Befindliche, Auszuscheidende. Die Trauernden, so lautet der Befund, „evozieren eine Rezeptionsweise, die nicht entweder den weiblichen Genius oder den weiblichen Schutzengel, die Pieta oder die Muse, die Mutter Natur oder die ‚trauernde Freundschaft‘ und dergleichen erkennt, sondern jeweils beide bzw. jeweils alle Bildverweise mit ihren Kontexten, Vorstellungen und Sinnstiftungen.“ (S. 203, Hervorhebung im Original) Entstanden ist eine neue geschichtsfähige Bildschöpfung in Form eines Amalgams. Aus Sicht der Rezensentin ergibt sich folgender hervorzuhebender Befund: Das Amalgam lehnt sich zwar an künstlerische Ideen an. Der Ursprung der Bildschöpfung ist jedoch gerade nicht in einer künstlerischen Idee zu suchen, sondern in den Wechselwirkungen von Kunstproduktion, -aneignung und –betrieb, ebenso in kultur- und sozialhistorischen Prozessen, in ideologischen Strömungen und in individuellen, selbstermächtigenden Bewusstseinslagen. Erfahrung, Wahrnehmungskompetenz und Darstellungsinteresse sozialer Akteur/-innen definieren das Feld der Kunst auf eine eigene Weise. Die Autorin präsentiert das Amalgam in Form einer als Daumenkino aufbereiteten ikonografischen Bilderreihe. Diese innovative Präsentation wissenschaftlicher Befunde erweitert den Zugang.


        Eine Klammer bildete der europaweit beobachtbare Stilpluralismus künstlerischer Grabinszenierungen im Gefüge historisierender und romantisierender Gegenbewegungen zur Moderne. „Auf die gleiche Weise, wie unterschiedliche Symbole und Bildtraditionen in der weiblichen Grabplastik zu einem sinnstiftenden Amalgam verschmolzen wurden, wurden auch Stile unterschiedlicher Epochen zu einer individuellen Inszenierung hybridisiert.“ (S. 275) „Die Inszenierung von Motiven, Symbolen und Raumwirkung zielte also auf Rezipienten und Rezipientinnen und deren Bilderkenntnisse ab, für welche die Besänftigung des Todes, die Ästhetisierung des Schmerzes und die Kultivierung des Andenkens identitäts- und sinnstiftend waren.“ (S. 205) Die Trauernden verweisen auf einen trauer- und erinnerungskulturellen Wandel; die eheliche Liebe, die freundschaftliche Verbundenheit oder die Tochterliebe bildeten thematische Grundlagen hierfür. Durch diesen Rahmen wird die klassische, genealogische Familien-Memoria in eine emotional besetzte, auf Ausmerzung von Erinnerungskonflikten angewiesene kollektive Erinnerungsgemeinschaft aufgehoben. Diese Ergebnisse – so sei bezogen auf den Fachdiskurs angemerkt – für den gesamten westeuropäischen Untersuchungsraum zu behaupten, relativiert die im Fachdiskurs gängige These, dass Bestattungskulturen auf das ‚Wesen‘ eines Volkes bzw. einer Nation verweisen.


        Verhältnis von Artefakt, Mentalität und Diskurs


        Den vorgenannten sinnstiftenden Prozessen auf der Spur erklärt Götz ihren Gegenstand zur Schnittstelle paradigmatischer Problemstellungen und sozialer Praktiken. Im mentalitätshistorisch orientierten, mit zahlreichen Exkursen versehenen vierten Kapitel widmet sie sich den Akteuren und Akteurinnen als Bedeutungsproduzierende (dem Begräbnis Vorsorgende, Hinterbliebene, öffentliches Publikum, Auftragnehmende). Das Kapitel fokussiert das Verhältnis zwischen der Plastik als Artefakt und zeitspezifischen, historisch hergeleiteten Diskursen. Diskutiert werden zeitgenössische Normen, Gefühlsartikulationen und Denksysteme z. B. im Feld von Architektur, Landschaftsbau, Kostüm- und Stadtgeschichte, Design, Gesellschaft, Politik, Religion, Wissenschaft, Familie, Gesundheit und Alltagskultur. Alltagskulturelle Quellen wie Verkaufskataloge, Friedhofsdokumente, Ratgeber, Anstandsbücher und medizinische Traktate erweisen sich als ergiebig. Die Frage lautet, „wer hinter den Figuren stand, welcher Umgang kultiviert wurde und wofür die Figuren im tieferen Sinne standen.“ (S. 210) Sukzessive wird die diskursive Begründung für das Entstehen geschlechterdifferenter Klischees und Normen herausgeschält. Der Auftragssituation zufolge wählten mehrheitlich männliche Auftraggeber die Plastik. Die Bürgerinnen waren erb-, vertrags-, familien- und bürgerrechtlich vom Graberwerb ausgeschlossen. Vorsorgemaßnahmen entsprachen dem Selbstverständnis männlicher Familienoberhäupter (S. 213 f.).


        Weiblichkeit und Erinnerung


        Die gemeinschaftsbildende und erinnerungsstiftende Funktion von Weiblichkeitsbildern hat eine lange Tradition. Je nach Kontext und Bedarf modernisieren Erinnerungsgemeinschaften entsprechende Erscheinungsbilder und füllen sie mit neuen Symbol- und Sinnwelten auf. Götz identifiziert diesen Prozess an Beispiel der Trauernden im Zusammenlesen zahlreicher Diskurse. „Bürgerliche Familien hatten das ‚Prinzip Denkmal‘ […] verinnerlicht und daraus eigene Kulturpraktiken für den Kontext Tod, Trauer und Gedenken […] entwickelt […]. Das Bürgertum hatte also dem Lebenswerk seiner Verstorbener ein Denkmal gesetzt, wie beispielsweise auch der Einheit der Nation, dem Vermächtnis der Künste oder der Leistung der Wissenschaften eigene Denkmäler zugedacht worden waren.“ Die weibliche Grabplastik stand „nicht selbst für die glänzenden und heroischen Taten des Gatten, sondern als Garantin dafür: Indem der Daseinswert der Frau an die weibliche Harmonisierung des Mannes und der Familie gekoppelt war, strahlte er auf die Verdienste des Familienoberhauptes zurück.“ (S. 254) Repräsentieren weibliche Nationalpersonifikationen eine politische Erinnerungsgemeinschaft, verweisen die Trauernden auf die Familie bzw. das Familienunternehmen als Gemeinschaft. Traditionell verkörpern weibliche Allegorien Tugenden und Wesenszüge männlicher, auf den Sockeln und damit im Zentrum von Personendenkmalen stehender Protagonisten. In dem Moment, da die Allegorie das Bild des Herrschers vom Sockel zu stoßen begann, um sich selbst als ein Sinnbild darauf zu positionieren, entwickelte sie sich in der Grabinszenierung vom Zeichenträger zu einem eigenständigen neuen Zeichen (S. 233). In einer Zeit bereits im Wandel begriffener Geschlechterrollen und -verhältnisse dient sie den Vorsorgenden, den Hinterbliebenen und dem anonymen Friedhofspublikum der Selbstversicherung, Selbsterhöhung, Beruhigung und der geschmacklich-ästhetisierten Vervollkommnung. Galt die Herzensbildung im 18. Jahrhundert noch als ein geschlechterunabhängiges Ideal, differenzierten sich im 19. Jahrhundert weibliche (zwischenmenschliche Bindung, Familie) und männliche (Vaterlandsliebe) Gefühlswelten entlang dichotomer Geschlechtscharaktere heraus. Der repräsentierende, idealisierte Charakter der Witwentrauer spiegelt die bürgerliche Trauer als eine Schnittmenge von Verhaltenskonvention, Selbstvergewisserung, Gestus, Kleidung, Ritual und beobachtendem Umfeld (S. 259). Das Versteinern, das Substituieren trauernder Familienangehöriger durch die Trauernde suchte „einen Zustand festzuhalten, der auf das Verhältnis des Einzelnen zur Gemeinschaft […] anspielte.“ (S. 264) Den weiblichen Grabplastiken, ihren Pathosformeln, ihrer Bildverwandtschaft mit Schicksalsgöttinnen, Mutterbildern und Siegesallegorien ist die emotionale Bindung zu bzw. die Ehrerbietung gegenüber den Verstorbenen eingeschrieben (S. 330). Das Bild der idealen Frau als das sichtbar Andere versprach in einer fragmentierten modernen Lebenswelt Ganzheit, Vereindeutigung und Ordnung.


        Trauer als vergemeinschaftender Prozess


        Indem die Autorin strukturelle Bedingungen bürgerlicher Lebenswelten im Umbruch der Moderne exemplifiziert und daraus Funktionen der Grabplastik begründet, destilliert sie zugleich sozial- und kulturgeschichtliche Bedeutungen des Friedhofs heraus. Anschaulich werden zum einen historische Wirkungsgefüge von Psycho-, Sozial- und Kulturanalyse und zum anderen sozialkonstruktivistische Aspekte des symbolischen Vermitteltseins menschlichen Handelns. Dabei treten Ursprünge der Psychologisierung von Tod und Trauer, treten die darin eingelassenen geschlechtlichen Zuschreibungen und Symbolisierungen als historischer respektive als unabschließbarer Prozess zutage. Im Zusammenspiel von Individuierung und Gemeinschaftsbildung fungierte der Friedhof seit dem 18. Jahrhundert zunehmend als Ort subjektivierender Praktiken. Im Wege der Selbstbildung galt es, expressive Zeichen verstehen zu lernen, sie mittels Beobachten als Grundlage moralischer Urteilspraxis einzuüben. Der gemeinsame Genuss in der Rezeption des Bildlichen und Materialen löste vergemeinschaftende Empfindungen aus. Empathie und Identifikation entwickelten sich zu sozialpsychologisch bedeutsamen Bausteinen. Das vielschichtige narrative Sujet der Trauernden schaffte Voraussetzungen für ein öffentlichkeitstaugliches Trauern im Fadenkreuz gelenkter Blicke.


        Grenzen der Studie und offene Fragen


        Erforderlich wäre − so reflektiert die Autorin gewisse Grenzen ihrer Arbeit − eine über den punktuell geleisteten Vergleich hinausgehende, systematische europäische Gegenüberstellung mittels transnationaler interkultureller Fragestellungen. Das Erschließen weiterer Quellen (Egodokumente, Denkmalschutzmaßnahmen, Patenschaftsgräber, Inventarisierung von Archivbeständen) würde die vorliegende Rezeptionsanalyse auf sicherere Füße stellen. Der multitheoretische Zugang kann den Eindruck theoretischer Unruhe erzeugen. Erfahrungswissenschaft, Kulturempirie, Handlungstheorie, Zeichentheorie, Dekonstruktion und Diskursanalyse als verschiedene Theorieschulen zusammenzuführen, verstärkt die ohnehin angelegten Wechsel von Untersuchungsebenen und akteurbezogenen Perspektiven. Spannend wäre, in diesem Betrachtungszeitraum systematisch das die Geschlechterstereotype Relativierende aufzusuchen. In manchen Grabinszenierungen scheint − etwa als ästhetisierender Verweis auf eine bizarre Biographie − eine Kritik an tradierten Männlichkeitsentwürfen und bürgerlichen Idealen auf. Veränderte männliche Seinsweisen etwa als Dandy, Sportler oder décadent suchten bürgerliche Werte und massenkulturelle Erscheinungen zu unterlaufen. Die Transformation hegemonialer Männlichkeitsentwürfe unter dem Einfluss von Hermik, Homosexualität und Androgynität wäre als eine eigene, auf den Tod und auf vorgenannte Weiblichkeitsideale bezogene Dynamik zu befragen.


        Fazit


        Die Autorin erschließt in ihrer Studie die weibliche Grabplastik als einen auf Seh- und Wahrnehmungsgewohnheiten angewiesenen, widersprüchlichen Repräsentations- und Rezeptionsprozess. Dieser Prozess materialisiert sich in Form eines kollektiv sedimentierten, substituierenden Artefakts, das seinerseits neue Praktiken und Vorstellungen generiert. Die Kontingenz des Nichtdarstellbaren, das der Tod ist, verlangt nach immer neuen Narrationen zu ihrer Reduktion. Der Diskontinuität der Trauer- und Erinnerungsmedien steht die Kontinuität bestimmter Darstellungs- und Deutungsmuster gegenüber, mit Hilfe derer sich Erinnerungsgemeinschaften konstituieren und ihr kulturelles Erbe weiterzugeben suchen. Die an der Trauernden explorierten Prinzipien erscheinen zeitlos. Ihre Wirkungen, die sie konstituierenden Prozesse reichen bis in die Gegenwart. Abermals dient das Schlagbild als Projektionsfläche für Geschichtsträchtigkeit, kultivierte Trauer, würdevollen Abschied oder Ewigkeitshoffnung (fünftes Kapitel). In der Forschungslandschaft zu Tod, Trauer und Gedenken sind − neben abstrakt theoretisierenden Arbeiten − hermeneutische Rückbezüge auf konkrete Lebenswelten nicht mehr wegzudenken. Trauer- und Erinnerungsforschung verlangt den Blick auf umfassende sinnstiftende, lebensweltliche, gesellschaftliche Prozesse. Genderimprägnierte Lebenswelten ohne Ansätze der Geschlechterforschung analysieren zu wollen, kommt einer Verweigerung der Komplexität der Wirklichkeit gegenüber gleich. Die vorliegende Arbeit belegt eindrücklich, dass die Geschlechterperspektive blinde, Ungleichheit produzierende Flecken vorgenannter Prozesse, mithin Komplexität zu erhellen vermag. Wir haben es mit einem qualitativen Sprung in der Analyse des Totenkults zu tun.
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        Abstract: Die Herausgeber/-innen dieses Sammelbandes verfolgen ein deutliches Ziel: Sie wollen die Kategorie Männlichkeit zur Analyse des Nationalsozialismus sowie den von ihm begangenen Verbrechen in den Geschichtswissenschaften etablieren. Dabei markieren sie einen eklatanten Forschungsbedarf: Wie konnte dieses Terrain bis dato derart unbeachtet bleiben, wurde der Zusammenhang zwischen Männlichkeit und Gewalt andernorts doch vielfach herausgearbeitet? Um diese Lücke zu schließen, enthält der Band eine große thematische Breite, zielgenaue Fragestellungen und facettenreiche Beiträge. Allein der Versuch, das Connell’sche Konzept der ‚hegemonialen Männlichkeit‘ aus der Soziologie auf das eigene Feld zu übertragen, führt zu Schwierigkeiten.
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        Bislang spielte die Analyse von Geschlechterverhältnissen, insbesondere die Beschäftigung mit Männlichkeitskonstruktionen im Nationalsozialismus, in den hiesigen Geschichtswissenschaften allemal eine Nebenrolle. So hatte zwar u.a. Klaus Theweleit schon 1977 mit seinen Analysen der zu Beginn der Weimarer Republik geschriebenen Feldpostbriefe faschistischer Freikorpssoldaten einen Klassiker der deutschsprachigen Männlichkeitsforschung vorgelegt (vgl. Theweleit 1977/1978). Und Thomas Kühne fokussierte in seiner Studie (vgl. Kühne 2006) das Kameradschaftsideal als Erklärung soldatischen Handelns im Vernichtungskrieg. Doch in vielen weiteren Forschungen zum Nationalsozialismus wurde die Funktion von Männlichkeit für die gewaltigen Gräueltaten selten genauer betrachtet.


        Die Herausgeber/-innen des Bandes verfolgen die erklärte Absicht, diese Forschungslücke ein Stück weit zu schließen. Anhand einer Vielzahl an Fragen spezifizieren sie einleitend den Forschungsbedarf: „Wie sah das spezifische Männlichkeitsideal aus? Inwiefern wirkte es als regulatorisches Ideal für das Handeln von Männern und Frauen? […] Wie können untergeordnete und marginalisierte Männlichkeiten im NS beschrieben und analysiert werden?“ (S. 15). Dabei bildet das Konzept ‚hegemonialer Männlichkeit‘ von Raewyn Connell den theoretischen Bezugsrahmen der Beiträge, in denen nach Marginalisierungen, Ausdifferenzierungen und Hierarchien von Männlichkeiten Ausschau gehalten wird.


        Entsprechend ist das Buch aufgebaut. Der erste große inhaltliche Block trägt den Titel „Männlichkeitskonstruktionen in NS-Täter/innenorganisationen“, wobei dieser Schwerpunkt nicht allein eine Analyse der Massenmorde, sondern z.B. auch der Selbstverständnisse von Deserteuren beinhaltet. Anschließend werden „Wirkungen, Repräsentationen und Deutungen von Männlichkeitskonstruktionen“ anhand von Amateurfotos aus dem Polenfeldzug sowie von Medizindiskursen in den Ravensbrück-Prozessen 1948 analysiert. Zudem finden „Männlichkeitskonstruktionen in Konzentrationslagern zwischen Selbstermächtigung und Fremdzuschreibung“ eine eingehende Betrachtung unter einer Perspektive, die Männlichkeit von den gesellschaftlichen Rändern aus fokussiert. Im letzten Block reflektieren die Autor/-innen die Bedeutung von „Männlichkeitskonstruktionen in der pädagogischen Praxis“ in bundesdeutschen Gedenkstätten. Alle Beiträge sind in ihrem Umfang knapp bemessen und klar strukturiert aufgebaut. Darüber hinaus ist jedem deutschsprachigen Text ein englischsprachiges Abstract vorangestellt.


        Männlichkeit reguliert Kriegsdynamik


        Frank Werner stellt in seinem Beitrag „Soldatische Männlichkeit im deutschen Vernichtungskrieg“ die Potentiale des in dem Band vertretenen Forschungsansatzes unter Beweis. Er fragt danach, „welche Funktion das Geschlechtsideal bei der Suspendierung traditioneller Moral, beim fließenden Übergang von militärischer zu genozidaler Gewalt“ (S. 46) erfüllte. Seiner Analyse zufolge sind mehrere Ebenen erkennbar: Geschlechterideale schufen Ordnung, ermöglichten Bewältigung der begangenen Verbrechen und bereiteten Möglichkeiten der Anerkennungs- sowie Erlebnissteigerung auf (vgl. S. 52).


        So beschreibt Werner anschaulich, wie Wehrmachtssoldaten den Krieg gegen Partisanen als Ordnung schaffendes Vorgehen gegen eine irreguläre und somit unehrenhafte militärische Organisations- bzw. Männlichkeitsform interpretierten. Zudem diente diesen Soldaten ihr eigenes Männlichkeitsideal als Vehikel, um emotional belastende Massenmorde an Zivilist/-innen in ihr eigenes Selbstverständnis zu integrieren, indem sie es zum Wert erhoben, sich vom Bewusstsein der eigenen Grausamkeit nicht dauerhaft verunsichern zu lassen und es unterdrücken zu können. Darüber hinaus habe sich Männlichkeit als Triebfeder der begangenen Verbrechen erwiesen: Anhand von Feldpostbriefen arbeitet Werner heraus, wie Wehrmachtsangehörige mit ihrer Versetzung ins Hinterland haderten, weil dort die Perspektive auf militärische Anerkennung fehlte, was sie durch ausufernde Gewalttätigkeit zu kompensieren versuchten: So kreierte das männliche System soldatischer Anerkennung mörderische Handlungspotentiale und führte zur Eskalation des Vernichtungskriegs. Ferner boten die Bühne des ‚Wilden Ostens‘ und die Doktrin, nach der Sowjetbürger ‚bolschewistische Untermenschen‘ waren, die Möglichkeit, sich in rauschhafte Gewaltexzesse zu steigern, in denen im Gegensatz zum traditionellen Männlichkeitsideal nicht nach kühler Selbstbeherrschung, sondern nach hemmungsloser Selbstentgrenzung gestrebt wurde. Aufgrund dieser Aspekte spricht Werner von einer spezifischen „Ostfront-Männlichkeit“ (S. 50), die sich am gewalttätigsten Rand des Krieges herausbildete.


        Das dahinterstehende Männlichkeitsideal des tapferen Kameraden ergab sich demzufolge nicht nur aus Befehlen vorgesetzter Dienststellen, sondern die Angehörigen der Wehrmacht hatten es tief inkorporiert. Dies verdeutlicht auch Magnus Koch anhand dreier Fallgeschichten deutscher Deserteure. Sie waren entweder aufgrund ihrer Abkehr vom NS-Regime, aufgrund von Kritik an den begangenen Gräueltaten oder von fehlendem Zusammenhalt innerhalb der Truppe geflohen. Alle drei versuchten, auch in späteren Schilderungen „ihre Integrität als Soldaten und damit männliche Attribute wie Kampfbereitschaft, Mut oder sogar Heroismus unter Beweis“ (S. 95) zu stellen, um einem Statusverlust entgegenzuwirken. Dies bietet eine Erklärung für die bis Kriegsende relativ geringe Anzahl an Desertionen: Das gesellschaftliche Leitbild von Männlichkeit, Kampfmoral, Pflicht und soldatischer Gemeinschaft hatte die Wehrmacht in hohem Maße gestärkt.


        Männlichkeit von den Rändern aus betrachten


        Es ist eine der Stärken des Bandes, dass nicht nur Männlichkeit in nationalsozialistischen Täterorganisationen in den Blick genommen wird, sondern z.B. ebenso jüdische Männlichkeiten Aufmerksamkeit erfahren. So beschreibt Veronika Springmann, dass das Boxen, das zur Erheiterung der SS-Aufseher/-innenschaft organisiert wurde, für einige Lagerhäftlinge als männliche Überlebensstrategie diente. Sie wurden als Sportler mit zusätzlicher Nahrung protegiert, sahen sich aber im Falle eines verloren Kampfes stets dem eigenen Tod ausgesetzt.


        Zudem untersucht Kim Wünschmann, wie sich Männlichkeitsvorstellungen als „wirkungsvolle Überlebensstrategie“ jüdischer KZ-Häftlinge manifestierten. Sie arbeitet hierbei drei Kategorien heraus, in denen sich verschiedene Männlichkeitsvorstellungen Bahn brachen. Erstens habe für kommunistische Juden das Ideal des Revolutionärs gegolten, der im Spannungsfeld zwischen ‚Ehre und Scham‘ die erlittene Folter möglichst klaglos durchlitt und seine Kameraden nicht verriet. Zweitens stellt sie das Ideal des Bürgers heraus, der versuchte zu überleben, indem er seinen Verstand schärfte sowie emotionale Abhärtung und absolute Selbstkontrolle ausübte. Drittens beschreibt sie das Ideal des Soldaten: Lagerinsassen versuchten, ihre Inhaftierung innerhalb eines „militärischen Verhaltens- und Normenkodex“ (S. 214) zu begreifen, und legten bei der Festnahme z.B. Orden des ersten Weltkrieges an. Dieses soldatische Ideal befand sich in Konkurrenz zu der machtvollen SS-Männlichkeit, wobei in dieser Auseinandersetzung die Lagerinsassen nur verlieren konnten. Letztlich stellt sich in allen Strategien heraus, wie wichtig die Aufrechterhaltung männlicher Würde für die Stabilität der eigenen Integrität und somit das Überleben im KZ war. Das Ideal des wehrhaften und tapferen Mannes übte auch hier seine hegemoniale Wirkung aus.


        Connell und das Konzept ‚Hegemonialer Männlichkeit‘


        In der nicht allzu langen Geschichte kritischer Männlichkeitsforschung war sicherlich kein Konzept derart prägend wie der Entwurf zu ‚hegemonialer Männlichkeit‘ von Raewyn Connell. Die systematische Unterscheidung zwischen hegemonialer, marginalisierter, untergeordneter und komplizenhafter Männlichkeit gab dem Forschungszweig eine Idee in die Hand, wie er Männlichkeit als soziale Struktur begreifen und differenzieren könne. Das Konzept ist – trotz aller Kritik der historischen und inhaltlichen Unbestimmtheit – bis dato das Leitkonzept nahezu aller Analysen.


        Dementsprechend sinnvoll und innovativ ist es, dieses Konzept auch für diesen Sammelband als theoretischen Bezugsrahmen heranzuziehen, den die Autor/-innen von den Sozialwissenschaften auf den jeweils eigenen Fachbereich zu übertragen versuchen. Zumal Connell eigens eine Art generelles Vorwort zu „Masculinity and Nazism“ beigesteuert hat. In einem Großteil der Beiträge wird – wie beschrieben – schlüssig herausgearbeitet, wie das Ideal einer tapferen, pflichtbewussten Soldatenmännlichkeit seine Wirkung entfaltete. Daraus folgend, ist es unzweifelhaft richtig zu konstatieren, dass im Nationalsozialismus weiße Männlichkeiten in Abgrenzung zu rassifizierten, z.B. als schwächlich konstruierten ‚jüdischen‘ Männlichkeiten hegemonial waren.


        Doch führt die Verwendung des Konzeptes auch zu Schwierigkeiten. Denn bisweilen wird es nur punktuell und nicht als grundlegende Folie eingesetzt. Dies kommt zum Ausdruck, wenn etwa Springmann schreibt, dass die jüdischen Inhaftierten durch das Boxen versuchten, „antisemitischen Zuschreibungen zu begegnen und die hegemoniale Männlichkeit für sich zu beanspruchen“ (S. 192). Gleichwohl war ihnen dies aufgrund der Inhaftierung strukturell nicht möglich, so die Autor/-in weiter. Im Connellschen Vokabular könnte dies als Marginalisierung verstanden werden, doch ergeben sich daraus weitreichende Fragen, die von Springmann nicht besprochen werden, wie z.B.: Ist das Konzept hegemonialer Männlichkeit überhaupt fähig, die Situation jüdischer Häftlinge in seinen Kategorien von Marginalisierung und Unterordnung zu fassen? Oder bedarf es hierzu nicht mindestens einer Transferleistung bzw. Erweiterung des Konzeptes im Hinblick auf die spezifische Vernichtungslogik des nationalsozialistischen Systems? Eine kritische Diskussion des analytischen Gebäudes hätte hier ihren Platz finden können.


        Schwierige Übersetzungsleistungen


        Im abschließenden Block des Bandes versuchen Theoretiker/-innen und Praktiker/-innen der politischen Bildung und Gedenkstättenarbeit die Erkenntnisse über die Bedeutung der Kategorie Männlichkeit für den Nationalsozialismus, Ansätze der Queer-Theory und ihre Erfahrungen aus der alltäglichen pädagogischen Arbeit zusammenzubringen. Schlüssig wird in den einzelnen Beiträgen herausgearbeitet, dass geschlechtliche Homogenisierungen der Schüler/-innen kontraproduktiv wirken: „Mit dem Bestreben, sich identifizierenden Zuschreibungen zu entziehen, wird ein Ordnungsmodell unterlaufen, das darauf beruht, das Eigene und das Fremde, das Zugehörige und das Verworfene eindeutig zu bestimmen. Die NS-Rassenpolitik war Ausdruck eines solchen Ordnungsdenkens und griff auf bestehende dualistische Geschlechterkonzeptionen zurück, um die Politik der ‚Volksgemeinschaft‘ voranzubringen“ (Messerschmidt, S. 227). Stattdessen gehe es darum, Geschlechterkonzeptionen auch in der Gedenkstättenarbeit kritisch zu hinterfragen und ihre Auswirkungen sowohl auf die Pädagog/-innen und die Schüler/-innen als auch auf deren Lernprozesse zu reflektieren.


        Dieser Ansatz wird in mehreren Beiträgen ausformuliert. Dabei gewinnen die Texte an den Stellen, an denen sie spezifische Widersprüche und einzelne Settings erläutern, besondere Kontur. In diesem Sinne heben Michael Franke, Olaf Kistenmacher, Anke Prochnau und Katinka Steen hervor, dass Jungen dort, wo sie sich mit Kontinuitäten von Macht und Gewalt persönlich konfrontiert sehen, zur Auseinandersetzung mit konventionellen Männlichkeitsidealen aufgefordert sind. So schildert Prochnau sehr anschaulich ihre Erfahrungen mit einer Gruppe männlicher Jugendlicher bei der Begehung des Krematoriumskellers in Buchenwald, welcher im Nationalsozialismus als Ort von Massenerhängungen diente. Nachdem sich die Jugendlichen zuerst in emphatischer Weise mit den Opfern zu identifizieren versuchten, begannen sie in einem zweiten Schritt darüber hinauszugehen: „In der Folge setzten in der Gruppe Erzählungen eines eigenen Erlebens von Männlichkeit ein und die Jugendlichen sahen sich nun die Vermischung von Macht, Gewalt, Leiden, Tod und Ohnmacht erneut an. Dabei konnten die Jungen ihre gleichzeitige Faszination für und Angst vor Grenzenlosigkeit zulassen.“ (S. 266) Mit dieser geschlechterreflektierenden Gedenkstättenpädagogik könne ein eine habituelle Verunsicherung einhergehen, die pädagogisch begleitet werden müsse, führen die Autor/-innen weiter aus. Leider bleibt offen, wie dies genau geschehen kann – mehr konkrete Schilderungen wären von Interesse gewesen.


        Ein produktiver Band


        Letzten Endes werden die Autor/-innen ihrem eigenen Anspruch, den Forschungsbedarf in Bezug auf Männlichkeiten im Nationalsozialismus aufzuzeigen und anzugehen, gerecht. Mittels der Breite der Beiträge ist es gelungen, sowohl differenzierte Analysen vorzulegen als auch weiterführende Fragestellungen herauszuarbeiten. Insofern fasst der Band den „State of the art“ übersichtlich, verständlich und kritisch zusammen, generiert mögliche Forschungsperspektiven und vermag es hoffentlich, weitere Debatten aus forschungstheoretischer als auch pädagogisch-praktischer Perspektive anzustoßen.
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        Abstract: Im vorliegenden Band werden gegenwärtige Fragen, Vorreiterdebatten und neue Erkenntnisse einer genderkritischen Sportwissenschaft gebündelt und ein aktueller Einblick in die zentralen Diskussionen des Fachs gegeben. So ist die Auswahl der Autor/-innen aus älteren und jüngeren Generationen breit gefächert. Ebenso vielfältig sind die den einzelnen Beiträgen übergeordneten Themenbereiche. Vermag der Sammelband in dieser Hinsicht zu überzeugen, so ist er mit Blick auf aktuelle Theorie- und Methodendiskurse streckenweise nicht auf dem Stand der Dinge. Es besteht ein Nachholbedarf u.a. in Sachen performativ-dekonstruktivistischer, intersektioneller oder kritisch-materialistischer Ansätze. Insofern werden die zukünftigen Herausforderungen an eine genderkritische Sportwissenschaft deutlich.

    


    
        DOI: http://doi.org/10.14766/1139

    


    
        Teilen wir die sportsoziologische Annahme, dass sich Gesellschaften mittels Sport ihrer Realität versichern und dass in einem konstruktivistisch-performativen Sinn durch die repetitive (Wieder-)Aufführung sportlicher Wettkämpfe gesellschaftliche Werte aktualisiert werden, was schließlich zur Festigung sozialer Identität(-en) führt, so ermöglicht die kritische Analyse des Sports tiefe Einsichten in soziale Ordnungen. Es verwundert daher nicht, dass sich patriarchale Gesellschaftsstrukturen auch in den Strukturen des Sports fortschreiben. So zeigt sich auch für den Sport die Notwendigkeit, im Sinne kritisch-emanzipatorischer Analyse eine genderspezifische Perspektive auf dieses Feld einzunehmen.


        Dieser Notwendigkeit stellen sich die Herausgeberinnen des Sammelbands Gender and Sport. Changes and Challenges. Sie möchten gegenwärtige Fragen, Vorreiterdebatten und neue Erkenntnisse mit dem Ziel vereinen, einen Einblick in die zentralen Diskussionen des Fachs zu geben. Dabei soll der Schwerpunkt des Bandes vor allem auf den Veränderungen im Feld von Gender und Sport liegen. Die Herausgeberinnen setzen sich hohe Ziele, wenn sie bereits in der Einleitung die herausragende Stellung ihrer Veröffentlichung behaupten: „This volume is outstanding because it covers topics that have not been addressed together in a publication“ (S. 7). Auch die Auswahl der Autorinnen und Autoren soll dem in nichts nachstehen, vereint sie doch die ältere sowie die jüngere Generation führender Wissenschaftler/-innen und Aktivist/-innen. Es sind also große Ambitionen mit der vorliegenden Veröffentlichung verbunden, die sich auch daraus speisen, dass der Band eine Festschrift zu Ehren des 70. Geburtstages von Kari Fasting ist. Fasting ist Professorin an der Norwegischen Schule für Sportwissenschaften (Norwegian School of Sport Sciences) und den Herausgeberinnen zufolge eine der einflussreichsten Persönlichkeiten im Kampf um Geschlechtergleichheit im Sport.


        Gender und Sport: ein vielschichtiges Thema


        Vor diesem Hintergrund ist das Thema im Band in sechs unterschiedliche Bereiche gegliedert. Zu Gender und Sport in historischer Perspektive reflektiert M. Ann Hall ihre Forschungsarbeiten zur Geschichtsschreibung des Themas und gibt kurze Einschätzungen zu zukünftigen Entwicklungen. So stellt die Autorin eine immer noch vorhandene dominante männliche Perspektive in der Sportgeschichtsschreibung fest und schlägt vor, dieser zukünftig verstärkt mit durch Intersektionalität inspirierten Methoden zu begegnen.


        Zur Thematik der Implikationen von Gender, Sport und Macht auf weiblich besetzte Führungspositionen im Sport schreiben Jorid Hovden, Johanna A. Adriaanse und Gertrud Pfister. Aufgrund der immer noch herrschenden männlichen Dominanz im Sport kommt Hovden zu dem Schluss, dass Frauen, die sich in ihrer Führungsposition ausschließlich von Männern umgeben sehen, nur äußerst selten in der Lage sind, die vorhandene Marginalisierung von Frauen zu neutralisieren. Diesen Punkt sieht auch Adriaanse ähnlich, die in ihrem Beitrag vor allem Männern die Macht zuschreibt, Frauen in Führungspositionen zu unterstützen, indem sie mit dazu beitragen, vorhandene Geschlechterordnungen zu verschieben, also ein undoing gender zu betreiben. Pfister befasst sich mit der Stellung von Trainerinnen im Leistungssport, die immer noch eine Ausnahmeerscheinung sind und daher oft als Außenseiterinnen oder ‚Eindringlinge‘ marginalisiert werden.


        Die Rolle des ‚Eindringlings‘ wird Frauen vor allem in sogenannten ‚Männersportarten‘ zugeschrieben. Dies zeigen die Artikel von Bente Ovèdie Skogvang, Mari Kristin Sisjord und Gerd von der Lippe. Skogvang zeigt auf, dass Männer sowohl als Sportler als auch als Trainer das höhere Ansehen genießen, was sie folglich im medialen Diskurs und mit Blick auf ihr Einkommen besser positioniert. Bei gleicher Qualifikation müssen Frauen mehr Leistung erbringen als Männer, um ihr sportliches Kapital in soziales und ökonomisches Kapital umwandeln zu können, falls ihnen das überhaupt gelingt. Diese Ungerechtigkeiten stellt Sisjord auch für ein exemplarisch untersuchtes Frauensnowboardteam fest. Von der Lippe gelingt ein origineller Einblick in Bekleidungspraktiken im Sport, die der Tendenz nach versuchen, Geschlechterstereotype zu untermauern, was aber am individuellen Widerstand von Sportlerinnen scheitern kann.


        Sexuelle Belästigung, Homophobie, aber auch individuelle Ermächtigung [empowerment] sind auch im Sport ein zentrales Thema. Heidi Eng zeigt in ihrer ethnografischen Studie auf, wie es einem offen schwulen Handballteam gelingt, die Geschlechterordnung der Norwegischen Handballliga zu queeren. Stiliani „Ani“ Chroni befasst sich mit alltäglicher sexueller Belästigung von Athletinnen, während Carole A. Oglesby aus ihrer praktischen Erfahrung als Sportpsychologin vom Umgang mit Diskriminierungserfahrungen berichtet.


        Ein weiterer Themenkomplex ist die Konstruktion von Geschlechterordnungen durch den Sportunterricht. So fragt Sheila Scraton in Anlehnung an Judith Butler, ob Gender noch immer von Gewicht sei, und stellt den Sportunterricht entsprechend als umkämpftes Terrain dar, auf dem sowohl Diskriminierung als auch Emanzipation stattfindet. Von den Erfahrungen von Sportpädagoginnen auf diesem Gebiet berichtet Fiona Dowling, während Kristin Walseth die Erfahrungen muslimischer norwegisch-pakistanischer Mädchen mit dem Sportunterricht untersucht. Abgerundet wird der Band mit persönlichen Erinnerungen und Perspektiven. In kurzen Einlassungen zeigen Celia Brackenridge, Nadezda Knorre und Anita White einmal mehr die Relevanz der Arbeiten Kari Fastings auf.


        Veränderungen und Herausforderungen


        Mit Blick auf die Themenvielfalt leistet der Band tatsächlich Beachtliches und wird dem Anspruch gerecht, Themen zu bündeln, die in dieser Weise noch nicht zusammengeführt wurden. Er eignet sich daher sehr gut, um beispielsweise in Seminarkontexten eine Einführung in das Thema Sport und Gender zu geben und mögliche thematische Vertiefungen vorzuzeichnen.


        Mit Blick auf die Aktualität der in den einzelnen Beiträgen verwendeten Methoden und Theoriebezüge sind jedoch große Unterschiede festzustellen. So überwiegt ein eher traditioneller soziologischer Methoden- und Theoriekanon, der sich oft auf Pierre Bourdieus Konzept der Kapitalformen und des Habitus bezieht. Dabei fällt auf, dass die Kategorie ‚Frau‘ ebenso wie eine stillschweigend a priori gesetzte Geschlechterbinarität streckenweise unhinterfragt bleibt, wodurch bestimmte strukturelle Ordnungen und Ungleichheiten nicht bloß beschrieben, sondern auch fortgeschrieben werden. Vor diesem Hintergrund ragen insbesondere diejenigen Beiträge – u.a. von Eng und Scraton – wohltuend heraus, die sich anderer Konzepte bedienen wie beispielsweise queerer Theorie oder Intersektionalität. Scraton ist darüber hinaus die einzige, die die Aktualisierung neoliberaler Ideologien der Leistungsoptimierung und des Selbstmanagements durch Sport und deren Bedeutung für sexistische Strukturen und Praktiken ansatzweise thematisiert. Dass Geschlecht allein keine Garantie für emanzipatorische Politik ist, brachte unlängst Angela Davis in einem Interview folgendermaßen auf den Punkt: „Ich solidarisiere mich lieber mit einem geschlechterkritischen Mann of Color als mit einer neoliberalen Feministin“. Auch eine kritische Sportwissenschaft sollte Emanzipation als Politik ohne Garantien verstehen.


        So lässt sich abschließend festhalten, dass es mit Blick auf die im Untertitel genannten „Changes and Challenges“ letztere sind, die überwiegen. Denn während die Beiträge hauptsächlich zeigen, dass sich im Geschlechtergefüge des Sports doch recht wenig geändert hat, so sind sich alle darin einig, dass weiterhin zahlreiche Herausforderungen an eine genderkritische Auseinandersetzung mit Sport bestehen. Sich diesen mithilfe aktueller Theorien und Methoden zu stellen, scheint vielversprechend.
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        Abstract:Susanne de Ponte versammelt in ihrem Band, bestehend aus umfangreich bebildertem Katalog sowie einer begleitenden theaterhistorischen Abhandlung, zahlreiche Bildbeispiele von Hosenrollen in den drei Haupt-Theatergattungen des westeuropäischen Theaters, dem Sprechtheater, dem Musiktheater und dem Tanztheater. Diese werden anhand dreier Typen, die die Autorin ausmacht, beschrieben, der echten, der verkleideten und der ‚falschen‘ Hosenrolle. Nach einem Kurzüberblick über den Beginn des Theaters seit der Antike bildet das westeuropäische Theater vom 17. bis zum 20. Jahrhundert den Schwerpunkt. Das Buch bietet einen reichen visuellen Fundus, zusammen mit einer kultur- und theaterhistorischen Zusammenschau zum Thema Hosenrolle und der damit verbundenen Geschlechterkonzepte.

    


    
        DOI: http://doi.org/10.14766/1131

    

    
    
        Susanne de Ponte schlägt einen beeindruckend weiten Bogen von den Anfängen des Theaters im 5. Jahrhundert v. Chr. bis hin zum Gegenwartstheater und versammelt in diesem Katalog zum Bestand des Deutschen Theatermuseums in München zahlreiche Bildbeispiele von Hosenrollen in den drei wesentlichen Theatergattungen des westeuropäischen Theaters, dem Sprechtheater, dem Musiktheater sowie dem Tanztheater. Die Autorin arbeitet in der die Bildbeispiele begleitenden theaterhistorischen Abhandlung drei Typen an Hosenrollen heraus: Die echte Hosenrolle, in der eine Frau durchwegs einen Mann verkörpert, die verkleidete Hosenrolle, in der sich die Frau während der Spielhandlung als Mann verkleidet, sowie die ‚falsche‘ Hosenrolle, in der eine Frau lediglich männliche Attribute oder Charakterzüge übernimmt. Schwerpunkt ist das Theater seit dem 17. Jahrhundert, doch wird auch ein Kurzüberblick über den Beginn des Theaters seit der Antike gegeben. Der Katalog bietet damit in Bild und Text eine kultur- und theaterhistorische Zusammenschau zum Thema Hosenrolle und den damit verbundenen Geschlechterkonzepten.


        Spiel der Geschlechterrollen – nicht nur auf der Bühne


        Gleich zu Beginn ihres Buches öffnet die Autorin den betrachteten Raum des Theaters hin zum gesellschaftlichen und sozialen Handlungsraum. Anhand zweier Eingangszitate von Erving Goffmann und Judith Butler, die die soziale Welt als Bühne thematisieren bzw. Travestie als nicht im theatralen Raum verbleibenden Aspekt einer „Imitationsstruktur der Geschlechtsidentität als solcher“ benennen, wird deutlich, dass der Blick nicht allein bei den Bühnenbrettern verbleibt. Für jedes Vorkommen der Hosenrolle in verschiedenen Ländern, Zeiten und Zeiträumen arbeitet die Autorin die soziokulturellen und theaterästhetischen Bedingungen heraus und diskutiert das Verhältnis von dramaturgischen und gesellschaftlichen Gründen für das Auftreten von Frauen in Männerrollen sowie die in den Epochen unterschiedlich ausgeprägten Gründe für die Travestie und die Darstellung von Verwechslungsmotiven auf der Bühne. So bietet die Autorin zahlreiche Anknüpfpunkte und Motivationen, insbesondere auch über die weiterführenden Fußnoten, zu weiteren Forschungen zu Teilthemen. Sie schürt die Lust, den skizzierten Verbindungslinien zwischen Theaterraum, Gesellschaftsraum und soziokulturellem Imaginationsraum in den jeweiligen Epochen unter dem Blickpunkt der Hosenrollen-Travestie eingehender zu folgen.


        Die Textbeiträge des Katalogs sind mehr als nur rahmende Begleitbeiträge zu den zahlreichen Bildbeispielen. Der historische Abriss zum Thema mit seinen Vor- und Rückbezügen durch die Jahrhunderte weitet den Blick auf die zahlreichen Illustrationen. Das Bildmaterial profitiert von der jeweiligen genrebezogenen und historischen Einordnung. Die Gegenüberstellung etwa von Imaginationen der kämpferischen Penthesilea aus den Jahren 1911 und 1981 wird unterfüttert durch die zuvor für diese Zeitpunkte umrissenen Vorstellungen hinsichtlich der Repräsentation von Geschlecht und Weiblichkeit/Männlichkeit.


        Für Epochen, in denen besonders auf Verwechslungen und Kleidertausch gesetzt wurde, arbeitet die Autorin die unterliegenden Gründe heraus, die es Frauen ermöglichen, überhaupt auf die Bühne zu kommen. Die Travestie, so de Ponte, erzeugte mal mehr, mal weniger Ängste wie die vor dem Zusammenbruch oder Auflösung der Ordnung. Eine der stärksten Angstphantasien bestand seit der Neuzeit darin, dass die verkehrte Ordnung zur Verbreitung von Homosexualität führe. Im spanischen Theater des 17. Jahrhunderts war die Angst vor Homosexualität (damals der Sodomie zugeordnet) so groß, dass Männer in Frauenkleidern verboten waren, wodurch Frauen in diesem Land eher zur Bühne kommen konnten. Hingegen wurden in England wohl eher heterosexuelle unsittliche Ausschweifungen auf der Bühne gefürchtet, denn dort führten die zahllosen ‚weiblich‘ wirkenden Männer, die boy actors, in Frauenrollen nicht zur Homosexualitätsangst (vgl. S. 50, nach Ursula K. Heise).


        Der Begriff der Hosenrolle


        De Ponte identifiziert mehrere Spielarten der Hosenrolle: In der echten Hosenrolle verkörpert eine Frau durch die Spielhandlung hindurch einen Mann; in der verkleideten Hosenrolle verkleidet sich eine Frau während der Spielhandlung vorübergehend als Mann (z. B. als Diener, um dem geliebten ‚Herren‘ nahe zu sein); in der ‚falschen‘ Hosenrolle wiederum übernimmt eine Frau lediglich männliche Attribute oder Charakterzüge, wie etwa bei der Figur der Jeanne d’Arc. Welche der Formen jeweils in einer Epoche dominiert, wird von de Ponte mit zahlreichen Bildbeispielen illustriert, vorgestellt und kontextuell eingeordnet.


        Die Travestie ist eine männliche Erfindung der Antike. Im antiken Theater, so zeigt die Autorin auf, gab es lediglich invertierte Travestien, also Männer, die Frauen verkörpern, die sich als Männer verkleiden. Es wäre hier wünschenswert gewesen, wenn de Ponte die Funktion des antiken Rollentauschs in Bezug zum in der Antike geschätzten Ideal der Androgynie gesetzt hätte. Das vierseitige Kapitel über die griechische und römische Antike dient jedoch nur als kurzer Vorspann zum Thema. Hier wird der Leserin deutlich, dass ‚Hosenrolle‘ ein Synonym für den theatralen Rollenwechsel an sich ist, denn selbstverständlich funktioniert der Begriff mangels antiker ‚Hosen‘ erst später im Wortsinn. Dies wird von der Autorin unkommentiert vorausgesetzt. An anderer Stelle jedoch erläutert sie, wo und wie der Begriff im 19. Jahrhundert aufkam.


        Kein echter Tabubruch


        De Ponte verdeutlicht mit ihrer Überschau, dass die Hosenrolle als epochenübergreifendes Phänomen kein genuin weibliches Instrument ist – und dass, obgleich die Hosenrolle auf unterschiedlich starke Weise als anstößig betrachtet wurde, festgestellt werden kann: „Ein echter Tabubruch war die Hosenrolle zu keiner Zeit“ (S. 248). Geschlechtertausch auf der Bühne fand im Theater im erlaubten Rahmen des Kleidertauschs seit jeher statt. Tabubrüche entstanden nach Auffassung der Autorin erst durch das Wirken von Frauen als Schauspielerinnen, und zwar nicht aufgrund ihrer Darstellung von Männerfiguren, sondern, weil sie als Frauen auf der Spielbühne an sich nichts verloren hatten. Da Frauen Jahrhunderte lang kein Theater spielen durften, war die echte Hosenrolle erst ab dem Zeitpunkt möglich, als Frauen überhaupt auf Bühnen zugelassen waren, seit der Renaissance. Im 16. Jahrhundert, so de Ponte, florierte dann die Figur der falschen und echten Hosenrolle bedingt durch die beliebt werdenden Motive der Verstellung und des Tausches.


        Mit der Hosenrolle wurden seit jeher die Grenzen weiblicher Identität thematisiert und ausgelotet. Die dramaturgische Funktion der Infragestellung der Geschlechtsidentität bestand nach de Ponte darin, soziale, erotische und gesellschaftliche Aspekte sichtbar zu machen. Diese konnten je nach Epoche sehr unterschiedlich sein. In früheren Jahrhunderten wurden die durch die Travestie hervorgerufenen fingierten Widersprüchlichkeiten bezüglich der Vorstellungen weiblicher Geschlechtsidentität in aller Regel wieder aufgelöst und die (moralische, höfische oder ständische) Ordnung wieder hergestellt. Es ging weniger um das geschlechtliche Individuum als um die damit verbundenen Positionen von oben (Herren) und unten (Dienende).


        Waren in früheren Jahrhunderten einzelne Formen der Hosenrolle mal mehr, mal weniger dominant, tauchen ab dem 19. Jahrhundert alle Spielarten der Hosenrolle in allen Theatergenres auf, konstatiert de Ponte. Insbesondere im Tanztheater des 19. Jahrhunderts führte der erotische Voyeurismus des hauptsächlich männlichen Publikums zu vermehrten Hosenrollen – und bescherte der Theatergattung des Balletts große Erfolge (vgl. S. 127). Im 20. Jahrhundert mit seiner auf das Individuum und nach innen gerichteten Psychologisierung und Individualisierung bleiben aufgegriffene Identitäts-Widersprüche zunehmend unaufgelöst – auch die (Wieder-)Erkennungsszenen werden laut der Autorin weniger. Verkleidete Hosenrollen erscheinen weitgehend nur noch als (ironische) Theaterzitate. Hingegen boomen heute die echten Hosenrollen (Monica Bleibtreu, Katharina Thalbach) – vielleicht kommen wir damit in Zeiten zunehmend in Frage gestellter und dekonstruierter Geschlechterdifferenz dahin, dass es nun auch Frauen (wieder) zugestanden wird, überzeugend eine (männliche und somit ‚allgemeine‘) Figur zu verkörpern und schlicht schauspielerische Virtuosität und Wandelbarkeit zu zeigen. Der Travestie, dem Kleidertausch auf der Bühne, so de Pontes Fazit, bleibt aber heute eine kritische Kommentierung des Spiels der Geschlechterrollen inhärent.


        Fazit


        Susanne de Pontes Querschnittbetrachtung des Theaters mit dem Fokus der Hosenrolle stellt eine große Bereicherung für die theater- und tanzwissenschaftliche Fachwelt dar. Das Kompendium bietet einen phänomenologisch und analytisch präzise und klug untersetzten visuellen Fundus.


        Der besondere Wert des Bandes liegt in der theaterhistorisch-kulturgeschichtlichen Darstellung der Hosenrolle durch die Theatergeschichte seit der Antike − in gattungsübergreifender Perspektive. Die genre- und epochenüberspannende Aufbereitung in Wort und Bild ergänzt die bisher überwiegend nur zu Einzelzeiträumen und Einzelgenres bestehenden Arbeiten zum Thema (z. B. Gertrud Lehnert für die Literatur oder Madeleine Bernstorff/Stefanie Hetze für den Film). Susanne de Ponte bezieht Spielarten der Hosenrolle mit ein, die in anderen tiefergreifenden Untersuchungen zum Thema bislang ausgeschlossen blieben oder die innerhalb nur einer Epoche betrachtet wurden oder nur innerhalb eines der Bühnengenres. Die je epochenspezifisch und kulturgeschichtlich herausgearbeiteten Bedingungen, die zu der jeweiligen Ausprägung der Hosenrollen und der damit verbundenen Geschlechterdimension führen, sind hier erstmals in einer zusammenhängenden Schau versammelt und bieten einen neuen – zudem vielfältig bebilderten – Überblick. Die zahlreichen Bildbeispiele ermöglichen somit eine auch ikonologische Betrachtungsweise des Themas.


        Der Katalog arbeitet mit optischen Hilfsmitteln (Farbbalken auf den Seiten), so dass die Lesenden sofort sehen, in welcher Theatersparte – Sprechtheater, Musiktheater oder Tanztheater – sie sich gerade befinden. Das Bildmaterial entstammt den grafischen und fotografischen Beständen des Deutschen Theatermuseums und umfasst zusätzlich weitere Recherchen in zahlreichen theaterhistorischen Sammlungen. Zusammen mit der beiliegenden CD, die ein umfangreiches Werktitelverzeichnis zu allen recherchierten Hosenrollen bietet, gibt der Band einen reichhaltigen Fundus und Anschlussmöglichkeiten für weitere genderorientierte Arbeiten zur Theatergeschichte.
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        Praxisforschung: Mädchenfußball in Schul-AGs


        Rezension von Robert Claus

    


    
        Ulf Gebken, Söhnke Vosgerau (Hg.):


        Fußball ohne Abseits.


        Ergebnisse und Perspektiven des Projekts ‚Soziale Integration von Mädchen durch Fußball‘.


        Wiesbaden: Springer VS 2014.


        302 Seiten, ISBN 978-3-531-19763-0, € 19,99

    


    
        Abstract: Seit 2006 wurden im Rahmen des vom Deutschen Fußball-Bund durchgeführten Modellprojektes „Soziale Integration von Mädchen durch Fußball“ an über 200 Standorten Schul-AGs in sogenannten Brennpunktbezirken aufgebaut. Im vorliegenden Sammelband beleuchten die Autor/-innen ausführlich die Funktion von Sport für die pädagogische Kompetenzvermittlung. Zudem erbringen sie einen umfassenden Projektbericht und leisten ein Plädoyer für die Modernisierung des Verhältnisses zwischen Schule und Vereinen, Lehrplan und Ehrenamt. Somit stellt das Buch, wie auch das Projekt, einen enorm wichtigen Beitrag zur Geschlechtergerechtigkeit im Sport dar. Gleichzeitig jedoch liest sich eine Reihe an Texten etwas zu sperrig für den Bericht einer Praxisforschung, und Begriffe im Feld der ‚Integration’ bleiben schwammig.

    


    
        DOI: http://doi.org/10.14766/1154

    


    
        Es begann 2006 im oldenburgischen Brennpunkt-Viertel Ohmstede. Aus einer Initiative von Lehrkräften, Studierenden und Vereinsvertreter/-innen heraus wurde eine schulische Fußball-AG für Mädchen gegründet, um die Barrieren zum organisierten Sport zu verringern und athletische Aktivitäten zu fördern. Seither hat sich das „Ohmsteder Modell“ mit Unterstützung des Deutschen Fußball-Bundes (DFB) zu einem bundesweiten Modellprojekt entwickelt, in dessen Rahmen ein präziser Projektbaukasten sowie eine Vielzahl an Mädchenteams, die in Vereinen Fußball spielen, entstanden sind. Dabei richtet sich, wie die Herausgeber Ulf Gebken und Söhnke Vosgerau in ihrem Überblick über das Praxisforschungsprojekt Fußball ohne Abseits darlegen, das Angebot der AGs an Mädchen, die oftmals mehrfachen Diskriminierungen sowie „geschlechts-, bildungs-, und migrationsbedingten Benachteiligungen“ (S. 27) unterliegen.


        Dementsprechend bleiben diese laut Statistiken im Vereinssport erheblich unterrepräsentiert: So liegt der Organisationsgrad von Mädchen mit Migrationshintergrund im Deutschen Olympischen Sportbund nur bei der Hälfte im Vergleich zu Mädchen ohne Migrationserfahrung. Gleichzeitig sind 57% der Jungen mit Migrationshintergrund in einem Sportverein organisiert, jedoch nur 28% der Mädchen (vgl. S. 39). Die Gründe hierfür sind vielfältig: Sie reichen von fehlenden zielgruppenspezifischen Angeboten, in denen auch die Sicherheitsbedürfnisse der Eltern ihren Kindern gegenüber Beachtung finden, bis hin zur Dominanz hegemonialer Männlichkeit im Feld des Fußballs, weshalb Schul-AGs für Mädchen auch Räume der Selbstverwirklichung darstellen und eine „Neujustierung von Anerkennungsverhältnissen“ (S. 42) bewirken. Vor diesem Hintergrund ist der Sammelband zur vielseitigen Projektbeschreibung in drei Abschnitte unterteilt: Im ersten Teil werden Hintergrund und Konzeption des Modellprojektes erläutert, im zweiten die Perspektiven in Bezug auf Inklusion, Qualifizierungsmaßnahmen und Schulkooperationen beleuchtet und im dritten Teil aus der Projektpraxis an den einzelnen Standorten berichtet.


        Ein detaillierter, überzeugender Projektplan


        Um das Ziel einer nachhaltig höheren Partizipation von Mädchen im organisierten Sport und das Ziel des Empowerments zu erreichen, haben die Herausgeber/-innen einen detaillierten Plan entwickelt. Dieser besteht aus vier Projektstufen (S. 49─53): Im ersten Schritt werden Schul-AGs in Kooperationen mit Sportvereinen eingerichtet, die sich mit einem niedrigschwelligen Trainingsangebot in geschlechtshomogenen Gruppen an die Mädchen wenden. Niedrigschwelligkeit bedeutet an dieser Stelle nicht allein, dass die Teilnahme möglichst offen gestaltet wird, sondern ebenso z. B., dass keine Voraussetzungen bezüglich der Trainingsmaterialien und Ausstattungen der Spielerinnen gemacht werden. Zudem sind die AGs beitragsfrei. Erst in einem zweiten Schritt wird der Übergang von der Schul-AG in den leistungsorientierteren Vereinssport mit Training und Spielbetrieb oder zumindest in Turniere angestrebt, wobei jede Teilnahme mit einer Medaille belohnt wird. Liegt das Ziel der ersten Stufe noch in der Schaffung von Anerkennung, Teilhabe und Zugehörigkeit, geht es nunmehr um die explizite Stärkung des Mädchenfußballs.


        Doch ist das Projekt nicht auf die Teilnahme am Training beschränkt, sondern konzentriert sich im dritten Schritt auf die Ausbildung zur Fußballassistentin, um die Grundlage für ehrenamtliches Engagement in AGs, Vereinen oder Schulturnieren zu legen. Hier steigen sowohl die soziale Verantwortung als auch die Mitbestimmung und das Prinzip des ‚Peer-Teachings‘, der Förderung von Vorbildern. Wenn dies glückt, besteht im vierten Schritt die Möglichkeit, den Mädchen eigenständige Funktionen als Übungsleiterinnen zu übertragen, um wiederum zu gewährleisten, dass die AGs geschlechtshomogen stattfinden. Die jeweiligen Projektstufen werden in Bausteinen umgesetzt, wie den Schul-AGs, Turnieren, Ausbildungslehrgängen für die angehenden Assistentinnen oder Fußballcamps für Mädchen.


        Neue Wege des Ehrenamts


        Besonderen Stellenwert innerhalb dieses umfangreichen Programms nimmt die Ausbildung der Fußballassistentinnen ein. Das Konzept hierfür wurde aus der Kritik heraus entwickelt, dass die konventionellen Qualifizierungssysteme zu verschult seien, wie Bastian Kuhlmann in seinem Beitrag zu „Chancen und Perspektiven des Qualifizierungsansatzes von Fußball ohne Abseits“ (S. 125) schreibt; sie spielten sich zu selten im Sozialraum ab, richteten sich zu wenig auf Jugendliche aus, erreichten Menschen mit Migrationshintergrund zu wenig und begleiteten den Übergang in die Lehrtätigkeit nicht ausreichend. Demgegenüber finden diese Ausbildungen an den jeweiligen Schulen statt und lassen viel Raum für Feedback und Reflexion. So stehen am ersten Tag Kennenlernspiele, Bewegungs- und Spielformen sowie Fußballtechniken im Vordergrund. Der zweite Tag dient der gemeinsamen Entwicklung von Übungen und Übungsstunden, die anschließend besprochen werden. Am dritten Tag wird die Durchführung von Spielen und Turnieren behandelt. Jede Teilnehmerin erhält ein Zertifikat.


        Letztlich werden mittels dieses Projekts sowie seiner Ausbildung neue Wege des Ehrenamtes aufgezeigt. Denn will der organisierte Breitensport auf diese Ressource weiter zurückgreifen können, muss er flexibilisiert werden. Dementsprechend gilt es, eine zeitgemäße und praxisnahe Ansprache an junge Interessierte vor Ort zu finden, anstatt etwas staubig daherkommende Lehrgänge weit außerhalb des eigenen Einzugsbereiches abzuhalten. Eine weitere Modernisierung besteht darin, die Kooperation zwischen Schule und Vereinen voranzutreiben. Stehen sich hierbei der schulische Lehrplan einerseits und der informell geregelte Vereinssport aufgrund verschiedener Leistungsbewertungen und Verbindlichkeiten manchmal etwas ratlos gegenüber, soll mit diesem Projekt Mädchen der Weg in den organisierten Sport geebnet werden, um sie somit in ihrer Persönlichkeitsentwicklung auch in ihrer Freizeit zu fördern.


        Dementsprechend kommen Gebken und Vosgerau in ihrer Bilanz zu dem Schluss, dass sich „insbesondere das vertraute Schulumfeld, die Verlässlichkeit, Kostenfreiheit und Freiwilligkeit, der geschlechtshomogene Raum, eine weibliche AG-Leitung und die Einbettung in den Schulalltag als förderlich erwiesen“ haben (S. 295). Und der Erfolg gibt ihnen Recht: In den vergangenen Jahren entstanden nicht nur eine Vielzahl an Schul-AGs, vorrangig in Westdeutschland, sondern auch eine Reihe an Teams, die aus ihnen heraus am regulären Spielbetrieb teilnehmen. Einige dieser Projekte, wie die ‚Kicking Girls‘ aus Bremen, ‚Mädchen mittendrin‘ aus Siegen oder ‚Bunter Mädchenfußball‘ in Offenbach und Kassel werden von sieben Autor/-innen in kompakten Kurztexten vorgestellt (S. 261─276).


        Diskrepanz im Begriffsapparat: ‚Integration‘ vs. ‚Subjekte‘?


        Die Herausgeber des Bandes zeigen sich der Tatsache bewusst, dass viele Werke im Forschungsbereich ‚Migration/Integration‘ schlichtweg daran kranken, keinen fundierten und kohärenten Begriff von ‚Integration‘ aufweisen zu können. Vielmehr drohen diese damit einem Verständnis von Assimilation auf den Leim zu gehen und die lange Geschichte des Aufstellens von ‚Forderungen an Migrant/-innen‘ blindlings fortzuschreiben. Gebken und Vosgerau versuchen diesem Fallstrick auszuweichen, in dem sie eine differenzierte Einführung zu ihrem „dynamischen Integrationsbegriff“ leisten und zugleich seine Schwierigkeiten offenlegen. Sie definieren ihn als „beständigen, mehrdimensionalen und wechselseitigen Interaktionsprozess [...], der die unterschiedlichen Ressourcen, Bedürfnisse und Kompetenzen der Betroffenen zum Thema macht und sich im praktischen Handeln vollzieht.“ (S. 28) Die Herausgeber zielen darauf ab, eine Verengung auf „kulturelle Differenzen“ zu vermeiden, und heben hervor, dass der Begriff „Mädchen mit Migrationshintergrund“ eine Homogenität der Gruppe nahelege, die keinesfalls gegeben sei (S. 40).


        Es bleibt dennoch fraglich, ob das Festhalten an dem äußerst belasteten wie besetzten Begriff der ‚Integration‘ produktiv ist, geht mit ihm doch, gewollt oder nicht, der Ballast einher, oftmals mehr über als mit Migrant/-innen zu reden. Ferner verwundert auch der Begriff der ‚Betroffenen‘: Er birgt die Zuschreibung von Passivität, der mit der Definition als ‚Subjekte‘ aus dem Weg gegangen worden wäre. So ist bei aller feinfühlig intendierten Einführung im Gesamtwerk auffällig, dass an keiner Stelle eine Spielerin aus einer der AGs zu Wort kommt, geschweige denn eine, die von Rassismus betroffen sein könnte, weder ein Elternteil noch ein/e Vertreter/-in eines beteiligten Migrant/-innenvereins, z. B. des KSV Vatanspor aus Bremen. In die gleiche Richtung zielt die Kritik, dass zwar von einer Reihe sozialer Ungleichheiten und Diskriminierungen geschrieben wird, der Begriff des Rassismus jedoch nirgends Erwähnung findet, die eher schwammige Formulierung „migrationsbedingter Benachteiligungen“ (S. 27) dafür umso häufiger. Diese jedoch werden nicht genauer definiert. Hier hätte eine konsequentere Reflexion des begrifflichen Apparates dem Werk deutliche und notwendige Konturen verliehen.


        Ein zukunftsweisendes Projekt


        Letztlich legen die Autor/-innen des Sammelbandes einen äußerst ausführlichen Bericht zu einem innovativen Projekt vor, der dem Ziel der Geschlechtergerechtigkeit im Sport allgemein sowie im Fußball speziell nur gut tun kann. Die detaillierte Beschreibung des Projektplans und seine Bausteine bieten Orientierung für zukünftige Vorhaben, mit ihnen liegen sinnvolle Instrumente zur Öffnung des Männersports Fußball für Mädchen vor. Gleichzeitig verdeutlicht der Band die Notwendigkeit einer weiteren Schärfung der eigenen Begrifflichkeiten im Feld ‚Migration/Integration/Partizipation/Antidiskriminierung‘, um die Ziele und Bedarfe klarer abzustecken. Jenseits dessen besticht der Band vor allem in den ersten Beiträgen durch inhaltliche Präzision, später zeigt sich eine zunehmende Redundanz, da in nahezu jedem Text mit statistischem Material über die Organisierung von Mädchen im Vereinssport begonnen und für ein offeneres Verhältnis zwischen Schule und Ehrenamt plädiert wird. Das ist inhaltlich richtig, die stete Wiederholung erhöht jedoch nicht die Leseaufmerksamkeit oder den Spannungsbogen des Bandes. Abseits der ausführlichen und hilfreichen Projektpläne wäre dem Bericht dieser Praxisforschung ein wenig mehr Blick auf den Transfer zu Praktiker/-innen zugute gekommen. Denn hierin steht eine Reihe an Beiträgen dem zukunftsweisenden Projekt selbst noch etwas nach.
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        Die Konzeption ‚antiken Geschlechts‘ in bürgerlichen Publikationen und künstlerischen Arbeiten seit 1700
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        Anna Heinze, Friederike Krippner (Hg.):


        Das Geschlecht der Antike.


        Zur Interdependenz von Antike- und Geschlechterkonstruktionen von 1700 bis zur Gegenwart.


        Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2014.


        347 Seiten, ISBN 978-3-7705-5558-1, € 44,90

    


    
        Abstract: Der Sammelband bietet vielfältige und differenzierte Zugänge zur bürgerlichen Rezeption antiker Geschlechterentwürfe. Deutlich wird, wie ‚das Geschlecht‘ ‚der Antike‘ erst interessegeleitet von den Rezipient/-innen hergestellt wird. Der Band und seine Beiträge zur Antike-Rezeption sind sehr zu empfehlen, kritisch ist lediglich anzumerken, dass – mehr beiläufig – ein statisches Verständnis der Möglichkeiten von Frauen in den antiken Gesellschaften gezeichnet wird.
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        Die Unternehmung, die Geschlechterverhältnisse in der Antike zu betrachten, beinhaltet gleich mehrere Tücken. So liegen etwa für die griechische Antike nur aus wenigen der Poleis – Stadtstaaten, die nicht unserem heutigen Staatenverständnis entsprechen – Angaben über das Geschlechterverhältnis vor. Das meiste Material existiert aus der athenischen Polis, weiteres aus Sparta und Gortyn. Aus den übrigen etwa 700 Poleis finden sich hingegen keine Aufzeichnungen zu Geschlecht.


        Das Material, das erhalten geblieben ist bzw. durch Abschriften überliefert wurde, ist darüber hinaus kritisch zu befragen: Welche (schriftlichen) Arbeiten blieben aus welchen Gründen erhalten bzw. aus welchen Gründen wurden sie aktiv abgeschrieben? Welche anderen wurden nicht ‚kopiert‘, gingen verloren oder wurden vernichtet – und aus welchen Gründen? Welche unbeabsichtigten und beabsichtigten Veränderungen fanden bei der (wiederholten) Transkription statt? Wissenschaftliche Untersuchungen zu antiken Gesellschaften müssen somit stets kleinteilig erfolgen. Der konkrete geographische und zeitliche Kontext, mit konkreten gesellschaftlichen Ereignissen und Personen mit Biographien etc., ist gleichermaßen in der Analyse zu berücksichtigen.


        Wie die zeitgenössischen Sichtweisen von Schriftsteller/-innen und Wissenschaftler/-innen, die zur Antike arbeiten, und ihre eigenen Interessen den Blick auf ‚die Antike‘ prägen, stellen für den Zeitraum ab dem beginnenden 18. Jahrhundert die Autor/-innen des Bandes Das Geschlecht der Antike dar. Dem Band „liegt die von Diskursanalyse und Konstruktivismus verbreitete Einsicht zugrunde, dass Vergangenheiten nie stabile Entitäten sind und also auch die Antike kein ‚Arsenal fragloser Faktizitäten‘ darstellt, sondern dass sie vielmehr erst im Prozess und im Effekt ihrer Transformation hervorgebracht und immer wieder neu gebildet wird.“ (S. 10) Es gehe in den Beiträgen des Bandes damit um „den Aspekt der gesellschaftlichen, künstlerischen und wissenschaftlichen (Re-)Konstruktion der Antike“ (ebd.).


        Der Sammelband schließt an die im Sonderforschungsbereich 644 „Transformationen der Antike“ entwickelten methodisch-inhaltlichen Neuorientierungen an. Er beinhaltet 15 Beiträge von Wissenschaftler/-innen unterschiedlicher Disziplinen, unter anderem Germanistik, Philologie, Religionswissenschaft und Altertumswissenschaft.


        Überblick über den Band


        Nach der Einleitung, die den Band in den wissenschaftlichen Kontext einordnet und die einzelnen Beiträge knapp zusammenfügt, eröffnet Thomas Späth die inhaltlichen Beiträge und gibt der Leser/-in eine weitere Orientierung, wie der Sammelband zu lesen ist. Mit Blick auf die römische Antike wendet er sich einigen Möglichkeiten zu, Geschlecht in der Antike zu thematisieren. Er schlägt vor, dass solch eine Untersuchung im Sinne einer Performanz zu verstehen sei, dass es also abseits von starren und binären Geschlechterkonstruktionen darum gehen müsse, die konkreten Handlungsoptionen und Handlungen von Protagonist/-innen in Texten einzuordnen und zu bewerten. Er betrachtet hierfür den Text der Annalen des römischen Geschichtsschreibers Tacitus und schlägt vor, auch eine ‚intersektionale‘ Perspektive einzunehmen, um den unterschiedlichen Rechtsstatus der Menschen (Bürger, Freie/-r, Freigelassene/-r, Sklav/-in) und ihre verschiedenen Handlungsoptionen in der Analyse zu berücksichtigen. Dafür gelte es, Intersektionalität an den Untersuchungskontext angepasst zu verstehen, also nicht einfach (anachronistisch) die moderne „Triade von ‚Rasse, Klasse, Geschlecht‘“ (S. 23) zu übertragen, sondern Machtverhältnisse im weiteren Sinn zu reflektieren.


        Während Späth am antiken Text bleibt und den Konstruktionsprozessen bezüglich Geschlecht beim heutigen Lesen nachgeht, wenden sich die folgenden Beiträge der Rezeption antiker Texte in Publikationen seit 1700 zu. Deutlich wird damit insbesondere, wie antike Texte in der bürgerlichen Gesellschaft eingeordnet wurden – aus unterschiedlichen Interessen. Daniel Wendt stellt etwa heraus, dass „besonders obszöne Autoren wie Martial, Catull, Aristophanes und Petron“ (S. 189; vgl. eine ähnliche Einordnung auch von Katja Lubitz, S. 45) im Laufe des 17. Jahrhunderts aus dem literarischen Kanon herausfielen. Zuvor scheinen die Texte hingegen nicht als (so) anstößig verstanden worden zu sein, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt etwa vernichtet worden wären. Die bürgerlichen Autor/-innen führten hingegen Arbeiten der griechischen (athenischen) Antike als Beispiel einer wünschenswerten, gegenüber Frauen restriktiven Geschlechterordnung aus, mussten aber partiell auch ‚obszöne‘ Handlungen oder ‚rasende Frauen‘ (vgl. den Beitrag von Oliver Leege) in ihre Sicht einfügen. Es zeigen sich unter anderem Selbsterhöhungen der eigenen Position der zeitgenössischen bürgerlichen Schreibenden, etwa wenn Jane Ellen Harrison den Dionysos-Kult instrumentalisiert, um „in Griechenland den religionshistorischen Übergang vom ‚primitiven‘ magischen Glauben zum Stadium einer ästhetisch überhöhten geistigen Religion [zu beschreiben], die ihrerseits wesentliche Strukturmerkmale des Christentums vorweggenommen habe.“ (S. 63, Oliver Leege) Die entsprechenden zeitgenössischen Debatten mit Bezügen zur Antike kreisen also, wie die Beiträge des Bandes vielfältig zeigen, um die Frage der Emanzipation der Frauen – in der Querelle des femmes – und um die Feststellung eigener Zivilisiertheit gegenüber dem konstruierten ‚unzivilisierten Anderen‘.


        Schließlich geht Marcus Becker in seinem Beitrag darauf ein, welche Rolle der Antike in der Konstitution von ‚Homosexualität‘, ‚Heterosexualität‘ und ‚Bisexualität‘ zukommt. Die in den 1860er Jahren aufgekommenen Begriffe und die sich seitdem etablierende identitäre Sicht sei in publizistischen und künstlerischen Beiträgen des 19. und 20. Jahrhunderts auch auf antike Füße gestellt wurden. „Mit dem Argument, ‚in der Antike gab es das auch schon‘, leistete ein solchermaßen in Dienst genommenes Altertum einen eminenten Beitrag zur Essentialisierung homosexueller Identität.“ (S. 299)


        Einordnung des Bandes und Fazit


        Mit Blick auf die Rezeption ‚der Antike‘ in bürgerlichen Texten seit 1700 und auch in Arbeiten des 20. Jahrhunderts sind die Beiträge sehr reflektiert und differenziert. Sie ermöglichen eine vielschichtige Perspektive und stärken die Sensibilität dafür, wie ‚Wissen‘ interessegeleitet durch die rückblickende Rezeption entsteht. In den Beiträgen wird auch deutlich, dass die Rezeption wiederholt auf Schwierigkeiten trifft, wenn sie eine restriktiv beschränkte Position der Frauen in ‚der Antike‘ postulieren möchte, die zeitgenössischen Rezipient/-innen aber gleichzeitig auf Widersprüche stoßen.


        Etwas bedauerlich ist es deshalb, wenn wiederholt von Autor/-innen des Sammelbandes selbst beiläufig die Annahme vorausgesetzt wird, dass in der Antike (der griechischen, athenischen, römischen) eine äußerst restriktive Situation gegenüber den Frauen bestanden habe. So erscheint es etwa in einem entsprechenden Hinweis im Beitrag von Katja Lubitz als feststehende Tatsache, dass sich der Wirkungskreis der athenischen Frauen „im wirklichen Leben vor allem auf den häuslichen Bereich beschränkte“ (S. 43), und beschreibt auch Oliver Leege, dass sich in der griechischen Gesellschaft „das Leben der Frauen […] weitgehend innerhalb der Grenzen des eigenen Haushaltes abspielte“ (S. 57). Die im Band von Thomas Späth angeregten Differenzierungen nach der ‚sozioökonomischen‘ Stellung in den zeitlich klar zu fassenden antiken Gesellschaften, bei Blick auf die konkreten Handlungsmöglichkeiten der jeweiligen Frauen, gerät so in verschiedenen Beiträgen des Bandes aus dem Blick. Es sollte entsprechend ergänzende Literatur hinzugezogen werden, die sich mit der gesellschaftlichen Stellung von Frauen (unterschiedlicher Schicht) und ihren Handlungsmöglichkeiten in den antiken Gesellschaften auseinandersetzt (vgl. etwa: Hartmann 2007, 2002, Hartmann/Hartmann/Pietzner 2007).


        Schließlich sollte auch die begriffliche Schärfe, wie sie im Band bezüglich ‚Weiblichkeit(en)‘ und etwa ‚Homosexualität‘ für die wissenschaftliche Debatte um die Antike angeregt und deutlich wird, auch für andere heute inhaltlich ‚stark aufgeladene‘ Begriffe umgesetzt werden, so für „Reproduktion der Bevölkerung“, „Staat“, „Natur“, „Fortpflanzung“. Was wird darunter zu welchem Zeitabschnitt und an welchem Ort der Antike verstanden und wie unterscheiden sich die Definitionen von den heutigen? Sind die Begriffe überhaupt für die Auseinandersetzung mit antiken Quellen hilfreich, weil sie bei heutigen Lesenden starke ‚moderne‘ Assoziationen aufrufen? Und wie lässt sich durch aktuell Forschende die begriffliche Schärfe schließlich auch für die Definitionen von ‚Frau‘, ‚Mann‘ umsetzen, damit nicht der Eindruck der Übertragbarkeit der heutigen (westlichen) Kategorien (mit bestimmten Anforderungen) auf andere historische Zeiträume entsteht?
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        Abstract: Seit den 1970er Jahren sind die Kategorien Erziehung und Geschlecht im Diskurs der Erziehungswissenschaften fest verankert. In der letzten Zeit haben verschiedene Ergebnisse der Bildungs- und Jugendforschung dafür gesorgt, dass der Gruppe der Jungen und maskulinen Heranwachsenden in der Wissenschaft wie in der allgemeinen Öffentlichkeit verstärkt Aufmerksamkeit entgegengebracht wird. Die Autor/-innen des gelungenen Sammelbandes präsentieren aktuelle Forschungsarbeiten zur Jungenthematik, beschreiben theoretisch-konzeptionell mögliche Zugänge zu einer geschlechterreflektierenden Arbeit im pädagogischen Alltag und stellen exemplarische Projekte vor, welche vielen Krisenszenarien des medialen Diskurses widersprechen.
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        Zwei Zitate aus den Grußworten von Vertretern der ministeriellen Bildungsverwaltung eröffnen den Band Jungen – Pädagogik. Sie zeigen, welche Brisanz dem Thema momentan zukommt: „Insbesondere in der Jungenpolitik möchten wir einen stärkenorientierten Ansatz verfolgen“ (S. 7) und „Jungen entwickelten sich […] zunehmend vom pädagogischen Normalfall zum Problemfall“ (S. 9). Aus vielen Bildungsstudien wird denn auch ersichtlich, dass Jungen in Bildungskontexten schlechter abschneiden und im Kontext formaler Bildungsprozesse öfters scheitern. Lernwege erfolgreich zu absolvieren und Bildungszertifikate zu erlangen, das gelingt zusehends Mädchen respektive jungen Frauen.


        Hervorgegangen ist der vorliegende Sammelband aus dem Fachkongress „Jungen – Pädagogik – Wie geht das?“, der im September 2010 in Bielefeld stattfand. Im Zentrum des Bandes stehen Fragen, Modelle und theoretische Befunde sowie best-practice-Beispiele von und für geschlechtergerechte Erziehung und Bildung. Ferner werden Optionen präsentiert, Genderkonzepte in außerschulischen und schulischen Angeboten verstärkt zu berücksichtigen, dabei aber den Fokus auf eine gleichberechtigte Wahrnehmung der Ansprüche und Entwicklungsaufgaben der Jungen zu legen.


        Neben den vier Herausgeber_innen sind in dem Band 15 Autor_innen aus allen Feldern der Erziehungswissenschaft und (Sozial-)Pädagogik vertreten. Die Herausgeber_innen wirken am Bielefelder Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit bzw. als Hochschullehrerinnen in Frankfurt und Bielefeld. Die Beiträge sind in drei Rubriken geordnet: Forschungsperspektiven, Theoretisch-konzeptionelle Zugänge und Reflexionen zu Handlungsfeldern.


        Aktuelle Studien zu Mediendiskurs, männlichem Habitus sowie geschlechterorientierter Bildungs- und Sozialarbeit


        In der lesenswerten Einführung umreißen die Herausgeber_innen das hintergründige Forschungsinteresse genau: „Zu dekonstruieren heißt […] dem Verborgenen, dem Verdeckten, dem Ausgeschlossenen auf der Spur zu sein, das Differenzen erst erzeugt und ihre bestehenden Verbindungen zueinander verdeckt.“ (S. 13)


        Im ersten Hauptteil beschreiben sechs Bildungsforscher_innen aktuelle Studien zum Thema Jungen und zur Jungenthematik in den Medien. Jürgen Budde zeigt an empirisch gewonnenen Materialien die Herausforderungen der Schulkulturen für die Geschlechter und vor allem der Rolle des männlichen Habitus für das Verhalten in Institutionen. Susann Fegter beleuchtet den Mediendiskurs und zeigt, wie medial ge- und überformt das allgemeine Bild der ‚Jungen‘ (z. B. wild, unangepasst) im Allgemeinen ist. Katharina Debus und Olaf Stuve erläutern Ergebnisse einer wissenschaftlichen Begleitforschung zum bundesweiten Projekt „Neue Wege für Jungs“. Zentrale Erkenntnis ist dabei: Die Selbstwahrnehmung der Jungen und die Jungenbilder der Pädagog_innen divergieren bisweilen erheblich. Marc Schulz stützt mit einem Fokus auf die institutionellen Bedingungen diese Ergebnisse. Besonders interessant wirkt der Blick aus der internationalen Perspektive: Der Wissenschaftler Mike Younger plädiert gegen die Stereotype, welche mit Männlichkeit in mono- und koedukativen Settings verbunden sind. Ferner zeigt er Chancen und Risiken von „single-sex classes“ (S. 86) auf.


        Im zweiten Teil des Bandes werden Konzepte für eine geschlechterbewusste Arbeit mit Jungen erläutert, die auf langjährigen Erfahrungen in Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit basieren. Ulrike Graff zeigt Ko- und Monoedukation als konträre Formen auf, wie Bildungsinstitutionen und soziale Einrichtungen gendergerecht organisiert sein können. Sie diskutiert mögliche Vor- und Nachteile beider Settings. Michael Drogand-Strud widmet sich einerseits der Rolle der pädagogischen Fach- und Lehrkräfte, ferner fragt er nach Möglichkeiten der Überwindung von Geschlechternormierungen. Mart Busches männlichkeitsorientierter Ansatz zeigt die Chancen, die darin liegen, Jungen gezielt zu beobachten und in Gruppen zu fördern. Abschließend geht Christine Biermann auf das große Feld der Schule ein, konkretisiert an Erfahrungen der Laborschule Bielefeld. Veränderungspotentiale sieht sie im Zusammenspiel von Unterrichts-, Personal- und Organisationsentwicklung.


        Konkrete Praxisbeispiele und -projekte bilden den Gegenstand des dritten Abschnitts. Fünf Beiträge gehen auf gewerkschaftlich organisierte Seminarkonzepte für Jugendliche, die Situation der Offenen Kinder- und Jugendarbeit, das Projekt „Soziale Jungs“ des Paritätischen Bildungswerks und auf Kooperationsfelder von schulischer und außerschulischer Arbeit ein. Schließlich kommt auch die englische Perspektive in Form eines Interviews mit Mike Younger in den Fokus, mit dem Projekt „Raising Boys’ Achievement“.


        Fazit


        In Teilen der Öffentlichkeit zeigt sich eine spürbare Sorge um die Rolle der Jungen bzw. des männlichen Geschlechts in Bildungsinstitutionen. Von einem boy turn ist ab und an die Rede, Jungen gelten als das ‚neue schwache Geschlecht‘. Sachliche Aufklärung und divergente Annäherungen an die Problematik bietet der Tagungsband in Hülle und Fülle und damit konstruktive Anregungen für die außerschulische und schulische Bildungsarbeit. Interessant ist, dass Heterogenität und Pluralität auch hinsichtlich der Lösungsansätze zu verzeichnen sind, mit deren Hilfe die wahrgenommenen Gender- bzw. Bildungs-Gaps geschlossen werden sollen. Besonders bemerkenswert bleibt an diesem gelungenen und abwechslungsreichen Sammelband, der vielfältige Diskussionsansätze bietet, die Sicht des englischen Bildungsforschers Mike Younger, der das Leitbild einer koedukativen Erziehung unter Genderaspekten intensiv und kritisch diskutiert.
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        Abstract: Mit einer wahrlich trans- und interdisziplinären Sammlung an Artikeln werden im vorliegenden Buch feministische Kritiken und Methoden vorgestellt, die sich auf die Voraussetzungen und Abläufe technologischer Prozesse beziehen. Es wird deutlich, wie geschlechtsbezogene und andere Diskriminierungsformen in die technische Wissensbildung und -vermittlung, in Design- und Produktentwicklungsprozesse sowie in den Konsum und die Nutzung von Technologie eingeschrieben werden. Bedauerlicherweise werden intersektionale Faktoren und queere Identitäten teilweise unzureichend thematisiert. Ein besonders interessanter Aspekt des Buches ist die Konzentration auf Ansätze, die sich auf situiertes Wissen und Handlungsstrategien beziehen und sich lose dem sogenannten New Materialism zuordnen lassen.
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        Von Quoten…


        Die Schlagwortkombination Gender, Wissenschaft und Technologie stößt im politischen Mainstream der letzten Jahre auf wohlwollende Förderbereitschaft (z. B. UNESCO 2014). Im Zentrum der Zielsetzungen steht dabei der Einbezug unterschiedlicher ‚Dimensionen von Gender‘ (z. B. COST 2014). Bei einer Sichtung entsprechender Motivationspapiere entsteht jedoch der Eindruck, dass es dabei nicht selten um eine quantitative Förderung von Karrieren einer abgrenzbaren Gruppe ‚Frauen‘ in technologischen Berufen geht und dass diese Förderung sich möglichst in patriarchale Kontexte einbetten sollte, deren Machtstrukturen grundsätzlich anerkannt werden. Anhand der Thematisierung des sogenannten ‚Gender Gap‘ in den technischen Wissenschaften lässt sich sehr gut verdeutlichen, wie schwierig es ist, sich von kategorialen Grundannahmen zu lösen und den eigenen, häufig einer mehrfach privilegierten europäischen oder US-amerikanischen Perspektive entspringenden, Tunnelblick auf Genderprobleme zu reflektieren.


        Auch das vorliegende Buch Gender in Science and Technology zeigt sich in dieser Hinsicht zunächst nicht übermäßig radikal, seine Herausgeber*innen wagen jedoch den wichtigen Schritt, verschiedene Ebenen sozialer und politischer Kontexte und Positionen überhaupt zu thematisieren. Gleichzeitig wird auf spannende Weise verdeutlicht, dass Fragen zu ‚Gender in Wissenschaft und Technologie‘ Analysen erfordern, die sich keinesfalls nur auf Quoten, Stereotypen und Alltagssexismen in bestimmten Berufsfeldern beziehen, sondern vielschichtige Interaktionen, Prozesse und sogar Produkte mit einschließen müssen.


        …zu Inhalten


        Die Herausgeber*innen Waltraud Ernst und Ilona Horwath stellen den Band als eine Sammlung von Artikeln vor, die ─ mit Hilfe einer Synthese von Methoden und Erfahrungen aus den Gender Studies und den Science and Technology Studies (STS) ─ der Rolle von Gender in wissenschaftlicher Technologieforschung und in der Entwicklung neuer Technologien gewidmet sind (S. 7). Die Kombination unterschiedlicher theoretischer Perspektiven, die sich an vielen Stellen auf heute oft als New Materialism bezeichnete Ansätze beziehen, beschreibt aktuelle Entwicklungen in der emanzipatorischen Forschung.


        Science and Technology Studies (STS) kann grob mit ‚Wissenschafts- und Technikforschung‘ übersetzt werden. Im Buch wird sich dabei vor allem auf Informatik und Ingenieurwissenschaften bezogen; jedoch verdeutlicht die Auswahl pädagogischer, medienwissenschaftlicher und lebensmitteltechnischer Themen den vielfältigen Charakter des Feldes. Die Artikel vermitteln mit Hilfe kreativer Metaphern und nachvollziehbarer Beispiele einen spannenden Eindruck von der Welt, der von uns alltäglich genutzte Produkte entspringen. Dabei wird nicht nur die Reproduktion von Machtverhältnissen in technologischen Bereichen thematisiert, sondern auch versucht, diese grundlegend auf einer praktischen Ebene zu hinterfragen. Könnte ein Gerät auch anders aussehen? Könnten Programmiersprachen auch ganz anders funktionieren?


        Obwohl die vielseitigen Themen des Buches für alle, die in irgendeiner Form mit wissenschaftlicher Forschung und/oder Technologie arbeiten oder diese nutzen, höchst interessant und inspirierend sein könnten, erfordern viele Artikel ein Grundwissen oder Vorerfahrungen mit wissenschaftlichen und methodischen Theorien. Daher kann das Buch insgesamt also vor allem Menschen mit wissenschaftlichem Hintergrund und Menschen, die selbst in Design-, Forschungs- und Produktentwicklungsbereichen tätig sind, empfohlen werden.


        Die Beiträge sind in drei Hauptteile aufgeteilt, welche sich auf den Designprozess, die den STS zu Grunde liegenden Wissenstheorien und auf Bedingungen der Teilhabe an STS beziehen. In fast allen Artikeln wird deutlich, wie Aspekte von Gender mit unterschiedlichen Facetten von Zugänglichkeit und Zugang, Repräsentation und Repräsentativität, Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit verbunden sind. Es werden verschiedene Interventionsmöglichkeiten aufgezeigt, die auf unterschiedlichen Ebenen wirksam sein könnten: auf der theoretisch-epistemologischen, auf der designbezogenen, methodischen, auf der institutionalisierten, strukturellen Ebene und bezogen auf Prozesse und Räume des Lehrens und Lernens.


        Gendermachende Materie: Einschreibungen von Gender in der Technologie


        Im ersten Hauptteil wird das Zusammenspiel verschiedener Akteur*innen in den Entwicklungsprozessen neuer Technologien thematisiert.


        Während Anne Balsamo (S. 19−39) anhand einer Projektbeschreibung für den Einbezug verschiedenster sozialer Positionen plädiert, gibt Els Rommes’ (S. 41−55) Studienzusammenfassung einen aufschlussreichen Einblick in die Skripte und Entscheidungsabläufe, die technologischen Designprozessen zu Grunde liegen. Anhand dieser Beispiele aus der Praxis wird deutlich, wie die Entwicklung von Geräten oder Programmen vom Hintergrund und von den sozialen Positionen der Designer*innen geprägt ist und dass die vorgesehene Benutzung der Produkte häufig auf stereotypen Generalisierungen basieren. Rommes illustriert außerdem, welche unterschiedlichen gewollten und ungewollten Folgen dies für technische Produkte haben kann, und untersucht die Brauchbarkeit verschiedener Designmethoden für die Entwicklung genderneutraler oder gar feministischer Produkte.


        Corinna Bath (S. 57−78) erweitert Rommes’ Darstellung um zusätzliche Analysen und mögliche Interventionen, indem sie Karen Barads Konzept der Posthumanist Performativity (siehe auch Barad 2003) einführt. In diesem Ansatz werden Menschen und Objekte als in komplexer Interaktion stehend und auch jeweils über eine gewisse Agency (Handlungsfähigkeit) verfügend betrachtet. Bath zeigt auf, wie in der Entwicklung von Technologien cis-männliche Positionen auch in die formellen Instrumente, Methoden, Algorithmen und Sprachen einfließen. Schließlich entwirft Bath einige Gegenstrategien und geht auf mögliche Barrieren und Probleme ein. Dabei ist vor allem hervorzuheben, dass Bath als eine von wenigen der im Buch versammelten Autor*innen die Problematik der Reproduktion und Verfestigung alter und neuer Genderkategorien selbstkritisch reflektiert.


        Im letzten Artikel des ersten Teils beschreibt Cecile K.M. Crutzen (S. 79−108) anhand von Theater- und Maskenanalogien ihre Analyse (un-)sichtbarer Aspekte menschlich-nichtmenschlicher Interaktionen in der virtuellen Welt. Wie einige andere Artikel des Bandes hätte dieser von einem gründlicheren Revisionsprozess profitieren können. So fällt in vielen Artikeln eine gewisse Kompliziertheit und Redundanz auf, die zum Teil den Effekt der inspirierenden Inhalte ─ in diesem Fall den der hervorragend ausgewählten Theatermetapher ─ schmälert. Diese ‚Kompliziertheit‘ spiegelt möglicherweise auch ein generelles Problem kritischer, interdisziplinärer Ansätze wider: Die sprachliche und methodische Sozialisierung in Informatik, Gender Studies, Kulturwissenschaften, Psychologie und anderen Feldern kann extrem unterschiedlich sein. Dadurch gestaltet sich die Vermittlung von sehr fachspezifischen und abstrakten Inhalten nachvollziehbar schwierig, wodurch wiederum das Erkennen von Gemeinsamkeiten und Überschneidungen erschwert wird.


        Macht und Materie: der ‚männliche‘ Blick auf technologisches Wissen und Bedürfnisse


        Im zweiten Hauptteil des Buches, der sich mit den epistemologischen (erkenntnistheoretischen) Grundlagen von Wissenschaft und Technologie beschäftigt, werden die Inhalte der STS mit sozialen Konstruktionsprozessen von Geschlecht in Beziehung gesetzt.


        Rebecca Jordan-Young (S. 111−128) bietet einen Einblick in die biologistisch und deterministisch geprägten Grundannahmen patriarchaler Wissenschaft. Im Artikel wird nachgezeichnet, wie vorherrschende wissenschaftliche Diskurse und Akteur*innen noch immer von grundlegenden Unterschieden zwischen zwei Geschlechtern ausgehen und nie wirklich Abstand von der Vorstellung eines essentialisierten (wesenhaften) Ichs genommen haben. Descartes’ Homunculus scheint lediglich durch andere Konstrukte ersetzt worden zu sein: So werden beispielsweise den sogenannten Geschlechtshormonen deterministische Kräfte zugesprochen, die ─ trotz widersprüchlicher und zum Teil bizarrer Grundannahmen ─ zur Erklärung und Reproduktion stereotyper Vorstellungen angeblicher Geschlechtsunterschiede herangezogen werden.


        Jordan-Young fordert neben einer Abkehr von essentialistischen Geschlechtskonstrukten ein radikales Neudenken und stetiges Reflektieren von Forschungsperspektiven. Es ist schade, dass viele Artikel des Buches dieser Forderung nur in Teilen gerecht werden. So fällt auf, dass sich an vielen Stellen zwar theoretisch von (binären) Genderkategorien distanziert, in der Feldforschung jedoch immer wieder mit Maskulinitäts- und Femininitätskonstrukten gearbeitet wird und dass Menschen, deren zugeordnetes Geschlecht nicht ihrer Identifikation entspricht, im Buch fast völlig unsichtbar sind. Von patriarchalen Machtverhältnissen sind hier ganz klar vor allem Cis-Frauen betroffen.


        Barbara Orland (S. 129−146) veranschaulicht in ihrem Artikel über die Geschichte ‚natürlicher‘ und ‚künstlicher‘ Babynahrung das Zusammenspiel kultureller und technischer Entwicklungen. Aus feministischer Perspektive ist dabei besonders aufschlussreich, wie sehr patriarchale Akteure Fragen der Reproduktion sogar in diesem Bereich bestimmen. Im europäischen Kontext werden Konstrukte von Weiblichkeit stark an Konstrukte von Mütterlichkeit gekoppelt, welche wiederum durch Legenden von Natürlichkeit verfestigt werden. Im Laufe der Geschichte sind es jedoch vor allem ‚Männer‘ in der Rolle von Ärzten, Ehemännern, Autoren, Fabrikanten, Werbefachleuten, die die Normen und Details der Mutterschaft verhandeln. Orland zeichnet exemplarisch historische Konstruktionen von Natürlichkeit und Unnatürlichkeit, von Bedürfnissen und Notwendigkeiten nach und zeigt auf, dass hinter Narrativen von ‚objektiver‘, ‚rationaler‘ Wissenschaftlichkeit Konstruktionsprozesse stehen, die häufig von subjektiven männlichen Sichtweisen, kapitalistischen Erwägungen und paradoxen Folgen geprägt sind.


        Waltraud Ernst (S. 147−163) exploriert in einem spannenden Artikel Forschungsperspektiven, die Butlers Konzept der Performativität mit Barads Agental Realism und Anne Fausto-Sterlings Konzept von Dynamic Biocultural Systems verbinden. Dabei entwickelt Ernst konkrete Ideen zur Umsetzung dieser Perspektiven und macht noch einmal deutlich, dass es wichtig ist, sich das Zusammenspiel all derer, die in den Forschungs- und Designprozess involviert sind ─ Teilnehmer*innen, Forschende, Designende, Objekte, Produkte, Benutzer*innen und Empfänger*innen ─, immer wieder bewusst zu machen. Ernst stellt als einen möglichen Weg zur Überwindung sozialer Kategorien wie Sex/Gender Haraways und Barads Diffraktionsmetapher vor, welche sich auf ein physikalisches Konzept bezieht, das die Überlappungen, Biegungen und Verteilungen von Wellen beschreibt. Mit dieser Art, Butler und Barad „zusammen zu lesen“ (S. 154) und dabei neben einer Zusammenfassung von Anne Fausto-Sterlings Arbeit auch ganz selbstverständlich eigene Analysen einfließen zu lassen, gelingt es Ernst, eine überzeugende Argumentation für eine feministische Wissenschaft ─ einen „materialistischen Feminismus“ (S. 155) ─, die sowohl dekonstruiert als auch konstruiert, zu schaffen.


        Lena Trojer (S. 165−183) erläutert Beispiele aus der eigenen Arbeitswelt, welche als Anregungen für feministische Handlungsmöglichkeiten in institutionellen Forschungskontexten gedacht sind. Diese Beispiele beziehen sich auf Schweden und Uganda und sind durch eine gemeinsame Beteiligung von Universitäten, Firmen und Staat an technologiebezogenen Projekten gekennzeichnet. Obwohl die Idee, mit vorhandenen gesellschaftlichen Machtstrukturen zu arbeiten, nachvollziehbar ist, wird hier die eingangs erwähnte Problematik der isolierten Betrachtung von Gender besonders deutlich. So wäre es in einer Welt, in der neoliberale und vor allem neokolonialistische Prozesse klar mit Unterdrückungsmechanismen verwoben sind, wünschenswert, genauer zu hinterfragen, ob zusätzliche Abhängigkeiten von institutionalisierter Macht in Form von Firmen, dem Staat oder (im Falle des Uganda-Projektes) kolonialistischen Akteur*innen feste Bestandteile emanzipatorischer Prozesse sein sollten. Es ist zu vermuten, dass eine Abhängigkeit von bestimmten Institutionen mit dem Risiko verbunden ist, dass entsprechende Projekte vor allem Wissen, Inhalte und Dynamiken reproduzieren, die aus der Position oder Situation derer erwachsen, die bereits Macht haben. Es wäre sehr zu begrüßen gewesen, wenn im Artikel oder an anderer Stelle im Buch auf die Schwierigkeit solcher Gratwanderungen deutlicher eingegangen worden wäre.


        Fähigkeiten, Teilhabe und Veränderung


        Der dritte Teil des Buches konzentriert sich auf genderbezogene Bedingungen im Kontext technischer Bildung und Arbeit.


        Wendy Faulkner (S. 187−203) identifiziert anhand eigener Studien auf anschauliche Weise zwei Spannungsfelder, mit denen ‚weibliche‘ Ingenieur*innen alltäglich konfrontiert sind: (Un-)Sichtbarkeit und (In-)Authentizität. So berichten viele Ingenieur*innen, dass sie in ihrem Beruf vor allem als Frau, aber kaum als Ingenieur*in wahrgenommenen werden und dass gleichzeitig ihre Glaubwürdigkeit und Kompetenz in beiden Rollen immer wieder angezweifelt wird.


        Leider bewegt sich Faulkner ─ wie einige andere Autor*innen des Buches ─ bei der Vorstellung der Studien und der sich daran anschließenden Entwicklung von Interventionsmöglichkeiten innerhalb eines eher binären Geschlechtssystems. Faulkners interessante Analysen können dadurch trotz eines Plädoyers für vielseitige Maskulinitäten und Femininitäten lediglich einen Zwischenschritt darstellen, da das Zurückgreifen auf Konzepte der Maskulinität und Femininität ein Weiterdenken von menschlichem Verhalten außerhalb gegenderter Verhaltensattributionen erschwert. Es drängt sich bei einigen der Artikel die Frage auf, inwiefern es möglich gewesen wäre, das Thema Gender in Wissenschaft und Technologie auf eine Weise zu betrachten, die ‚andere‘ komplexe Macht- und Diskriminierungsprozesse mitdenkt und versucht, bereits im Analyseprozess und in dessen Verschriftlichung Kategorien wie ‚Frau‘, ‚Mann‘, ‚feminin‘ und ‚maskulin‘ nicht als gegeben anzunehmen und dadurch zu reproduzieren.


        Ilona Horthwath, Nicole Kronberger und Markus Appel (S. 205−233) berühren in ihrem Artikel teilweise diese Problematik und gehen der Naturalisierung von technischen Fähigkeiten und der selbsterfüllenden Prophezeiung ‚weiblicher Inkompetenz‘ nach. Dabei untersuchen sie zunächst, wie Rollenerwartungen und Attributionen anderer Menschen mit der Entwicklung individueller Fähigkeiten, Performance und Überzeugungen über die eigene Person zusammenhängen. Die Autor*innen arbeiten außerdem anschaulich heraus, wie Literatur zu Geschlechtsunterschieden Konstruktionen von geschlechtsspezifischen Fähigkeiten augenscheinlich unterstreichen kann, dass sich bei näherem Hinsehen jedoch abzeichnet, wie kontextabhängig solche Unterschiede sind. Anhand der vorgestellten Literatur wird deutlich, dass die Diskriminierungskategorie Gender selten in homogenen, isolierten Kontexten zum Tragen kommt, sondern dass sie in einem verwobenen Wechselspiel mit z.B. rassistischen und klassistischen Realitäten steht. Der Artikel zeichnet sich vor allem durch den Einbezug dieser intersektionalen Faktoren und möglicher sozialpsychologischer Wirkmechanismen sowie seinen Fokus auf die Veränderbarkeit von Fähigkeiten aus.


        Im letzten Artikel stellen Andrea Blunck, Anina Mischau und Sabine Mehlmann (S. 235−257) ihr sehr gut recherchiertes, evidenzbasiertes Genderkompetenztraining für zukünftige Mathematiklehrer*innen vor. Leider ist dem Artikel nicht zu entnehmen, wie sich das von den Studierenden gut aufgenommene Projekt auf die tatsächliche Lehrtätigkeit auswirkte. Abschließend weisen die Autor*innen darauf hin, dass auf Grund der neoliberalen Umstrukturierung europäischer Universitäten die standardmäßige Aufnahme dieser oder ähnlicher Projekte in universitäre Lehrpläne sehr unwahrscheinlich ist.


        Situiertheiten, Kontext und Systeme


        Damit wird noch einmal eine der generellen wissenschaftspolitischen Fragen unterstrichen, die sich aus der Lektüre des Buches ergeben: Können isolierte Handlungen, die sich allein auf den kleinsten gemeinsamen Nenner von Gender ─ das zugewiesene Geschlecht ─ beziehen, ein verwobenes System von innen heraus verändern? Es erscheint gerade in Forschungskontexten notwendig, bestimmte ‚traditionelle‘ Methoden zur Dekonstruktion und systematischen Entkräftung einer Wissenschaft heranzuziehen, die von den Perspektiven weiß und cis-männlich positionierter Menschen dominiert wird. Dennoch bleibt es, wie oben angedeutet, zweifelhaft, ob ein Vertrauen in die strukturellen Dynamiken kapitalistischer Institutionen radikale Veränderungen hervorbringen kann. Wie von einigen Autor*innen des vorliegenden Buches mehr oder weniger deutlich angemerkt wird, hängt der Zugang zu STS mit der An- und Abwesenheit intersektionaler Diskriminierungsfaktoren zusammen. Interventionen innerhalb des vorhandenen Systems können ohne Zweifel sinnvoll sein. Aber es ist ebenso unbedingt notwendig, die Nachteile, welche Menschen erleben, die zum Beispiel als arm, behindert, illegal, Person of Color, trans* und/oder weiblich markiert sind, nachdrücklich zu politisieren und Probleme des Zugangs zu Wissen nicht nur aus der Sicht einer bestimmten als homogen wahrgenommenen Gruppe namens Frauen zu betrachten. In vielen der besprochenen Artikel hätte sich also eine tiefergehende Reflexion globalerer hegemonialer Strukturen sowie intersektionaler und situativer Faktoren angeboten.


        Fazit


        Trotz einiger Erweiterungsmöglichkeiten ist das Buch aus wissenschaftlicher Perspektive sehr bereichernd, da es einen Einblick in faszinierende Forschungsperspektiven und unterschiedlichste technologische Gebiete ermöglicht. Es enthält methodische und praktische Beispiele, die sich in bestimmten Kontexten als brauchbar erwiesen haben und dadurch für andere Kontexte inspirierend sein können. So bietet es sich an, bestimmte Appelle der Autor*innen aufzugreifen und auch in Forschungskontexten, die nicht direkt auf technologische Entwicklungen abzielen, sowohl die sozialen Positionen und Kontexte der Forschenden und Designenden als auch die der Nutzer*innen einzubeziehen und alle menschlichen und nichtmenschlichen Einheiten des Prozesses als sichtbare und unsichtbare Akteur*innen zu betrachten. Dabei sollte es durchaus möglich ─ wenn nicht gar unabdingbar ─ sein, einen Schritt weiter zu gehen und Gender nicht mehr losgelöst von anderen sozialen Markierungen und Positionen zu betrachten.


        Obwohl Inter- und Transdisziplinarität häufig Schlagworte neoliberaler Gefälligkeiten sind, ergibt sich aus ihnen eine einzigartige emanzipatorische Möglichkeit: Durch ein Auflösen isolierter Expertise kann illustriert werden, wie fragil wissenschaftliche Konstruktionen sein können und wie sie anders gedacht werden können. Spannend an und in dem vorliegenden Buch ist die Synthese von radikalem Konstruktivismus und den naturwissenschaftlichen Referenzen des New Materialism. Gerade hier liegt abstraktes und praktisches Potential: An vielen Stellen wird deutlich, wie sich scheinbar widersprüchliche Ansätze kombinieren lassen, um Feminismen in den Wissenschaften praktisch werden zu lassen. Während uns Autor*innen aus eher geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereichen auf einer theoretischen Ebene längst davon ‚überzeugt‘ haben mögen, dass gesellschaftliche Prozesse Kategorien produzieren und reproduzieren, bieten sich in den materiellen Wissenschaften neue Handlungsmöglichkeiten. Dadurch wird, zumindest inhaltlich, jeder Artikel des vorliegenden Buches zu einer Quelle von Inspiration für greifbare feministische Interventionen in Wissenschaft und Technologie.
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    English Abstracts


    Beate Hoecker: Frauen und das institutionelle Europa. Politische Partizipation und Repräsentation im Geschlechtervergleich. Wiesbaden: Springer VS 2013.


    Review by Ada-Charlotte Regelmann


    Beate Hoeckers book is an attempt to create a survey of gender politics on a European scale. Her criterion for evaluating the status quo is the demand of women’s organizations for equal participation in political decision making processes. From this perspective, she not only focuses on the unequal representation of women and men in institutions of the European Union (EU), but also points out to differential hiring patterns and participation in proceedings of representative democracy. Severe deficiencies in study design and methodology, however, raise doubts towards her findings and conclusions.


    Kathrin Schrader: Drogenprostitution. Eine intersektionale Betrachtung zur Handlungsfähigkeit drogengebrauchender Sexarbeiterinnen. Bielefeld: transcript Verlag 2013.


    Review by Veronika Ott


    In her dissertation Kathrin Schrader researches the mechanisms of agency developed by women whose lives are defined by drug use and sex work. Based on eight interviews with drug-using female sex workers, she analyzes her interviewee’s agency in the face of massive social discrimination and their subject construction from the perspective of governmentality theory and intersectional multi layered analysis. In this way she can convincingly point out interdependencies between social structures, stereotypes and discourses, as well as identify identity constructions. Her analysis constitutes an important contribution to the deconstruction of how society deals with this group.


    Katrin Pittius, Kathleen Kollewe, Eva Fuchslocher, Anja Bargfrede (Hg.): Die bewegte Frau. Feministische Perspektiven auf historische und aktuelle Gleichberechtigungsprozesse. Münster: Verlag Westfälisches Dampfboot 2013.


    Review by Jessica Schülein


    The volume offers feministic, interdisciplinary insights into diverse currents in women’s movements of the past 150 years. Not only is an historical view of women’s movements in Turkey given, but different movements and generational conflicts at the time of the Weimar Republic or the GDR are focused as well. The focus on historical processes and generational conflicts within women’s movements is extended by articles related to practice and current events which question the current claim of achieved equality.


    Mariam Irene Tazi-Preve: Motherhood in Patriarchy. Animosity Toward Mothers in Politics and Feminist Theory – Proposals for Change. Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2013.


    Review by Marie Reusch


    In the tradition of the Bielefeld approach (subsistence theory), Miriam Irene Tazi-Preve attempts to substantiate the claim that the Patriarchy is attempting to appropriate female parity and to exchange feminine corporeal fecundity with masculine mental creativity. She sees an escape from patriarchal exploitation in the turn towards or return to Matriarchy. The author’s arguments are scientifically chaotic in her attempt to hermetically seal herself off from critique, rendering a serious engagement with her thesis impossible.


    Anna-Maria Götz: Die Trauernde. Weibliche Grabplastik und bürgerliche Trauer um 1900. Köln u.a.: Böhlau Verlag 2013.


    Review by Traute Helmers


    The social historian Anna-Maria Götz makes fruitful use of gender studies perspectives in the analysis of European bourgeois commemorative culture. Using the example of womanly grave sculptures she sheds light on the complex interaction of images of gender, visual and material culture and individual striving for representation. What emerged here is an especially valuable guide for questions in the field of interdisciplinary academic sepulchral studies and history, as well as a guide for non-academic fields such as civic engagement.


    Anette Dietrich, Ljiljana Heise (Hg.): Männlichkeitskonstruktionen im Nationalsozialismus. Formen, Funktionen und Wirkungsmacht von Geschlechterkonstruktionen im Nationalsozialismus und ihre Reflexion in der pädagogischen Praxis. Frankfurt am Main u.a.: Peter Lang Verlag 2013.


    Review by Robert Claus


    The editors of this volume follow a clear goal: they want to establish the category of masculinity as an analytic perspective on National Socialism and its crimes in the field of historical studies. In the process they highlight a glaring need for research: how could this field be ignored for such a long time, if the connection between masculinity and violence has been frequently pointed out in other fields? In order to close this gap, the volume covers a broad range of topics, poignant questions and facetted contributions. Only the attempt to transfer Connell’s concept of “hegemonic masculinity” from sociology to their own field raises issues.


    Gertrud Pfister, Mari Kristin Sisjord (Eds.): Gender and Sport. Changes and Challenges. Münster u.a.: Waxmann Verlag 2013.


    Review by Sebastian Nestler


    The volume at hand brings together current questions, preceding debates and newest findings from the field of gender-critical ports science. Contributing authors vary from older to younger generations. Just as varied are the topics under which contributions are bundled. In this respect the volume manages to convince, but it is not up to date with respect to current debates on theory and methodology, however. There is a lot of catching-up to do regarding perfomative-deconstructivistic, intersectional or critical-materialistic approaches. Insofar future challenges in field of gender-critical sports studies become apparent.


    Susanne de Ponte: Ein Bild von einem Mann – gespielt von einer Frau. Die wechselvolle Geschichte der Hosenrolle auf dem Theater. München: edition text + kritik 2013.


    Review by Karin Windt


    Susanne de Ponte gathers in her volume, which consists of a comprehensively illustrated catalogue accompanied by a theatre-historical tract, numerous examples of trouser roles within the three main genres of west European theatre: straight theatre, musical theatre and dance theatre. These are described on the basis of three types the author distills: the real, the disguised and the ‘fake’ trouser role. After a short overview over the beginnings of theatre from antiquity onwards, the author focuses on west European theatre between the 17th and 20th century. The volume offers a rich stock of imagery and a synopsis of cultural history and the history of theatre on the topic of the trouser role and accompanying concepts of gender.


    Ulf Gebken, Söhnke Vosgerau (Hg.): Fußball ohne Abseits. Ergebnisse und Perspektiven des Projekts ‚Soziale Integration von Mädchen durch Fußball‘. Wiesbaden: Springer VS 2014.


    Review by Robert Claus


    Since 2006, the model project of the German Football Association, “Social Integration of Girls through Football” established over 200 school project groups in so-called social hotspots. The editors of the volume at hand take a closer look at the function of sport within pedagogical training. Additionally, they deliver an extensive project report and a plea for a modernization of relationships between schools, clubs, curricula and volunteering. The volume and the project are tremendous contributions to gender equality in sports. At the same time, several texts are cumbersome to read for a practical investigation, and terms in the field of “integration” remain unclear.


    Anna Heinze, Friederike Krippner (Hg.): Das Geschlecht der Antike. Zur Interdependenz von Antike- und Geschlechterkonstruktionen von 1700 bis zur Gegenwart. Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2014.


    Review by Heinz-Jürgen Voß


    The volume offers numerous and differentiated approaches to bourgeois reception of antique gender identities. It shows how the “gender” of “antiquity” is primarily interest-led and created by the recipients. The volume and its contributions to the reception of antiquity is highly recommended – a critical comment would be that, incidentally, the volume draws from a static understanding of women in antique societies.


    Doro-Thea Chwalek, Miguel Diaz, Susann Fegter, Ulrike Graff (Hg.): Jungen – Pädagogik. Praxis und Theorie von Genderpädagogik. Wiesbaden: Springer VS 2013.


    Review by Torsten Mergen


    The categories of education and gender are firmly rooted in the discourse of education studies since the 1970s. In the past few years, findings in youth and education research have led science and the broader public to increase their attention on the group of boys and masculine adolescents. The authors of this successful volume present current research on the topic of boys, describe theories and concepts of possible approaches towards gender-reflective work in pedagogy and show examples that counter scenarios of crisis in media discourse.


    Waltraud Ernst, Ilona Horwath (Eds.): Gender in Science and Technology. Interdisciplinary Approaches. Bielefeld: transcript Verlag 2013.


    Review by Diana Schellenberg


    The truly trans- and interdisciplinary collection of articles at hand serves as an introduction to feminist critiques and methods relating to preconditions and procedures of technological processes. It becomes obvious how forms of discrimination relating among others to gender are encoded within the formation and transfer of technical knowledge, within processes of design and product development, and within the comsumption and use of technology. Unfortunately, intersectional factors and queer identities are adressed insufficiently in some cases. It is particularly interesting that within the volume, approaches are brought into focus that refer specifically to situated knowledge and strategies for action and that can be loosely associated with the so-called New Materialism.
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